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Ein glückliches neues Jahr!«


»Auch wenn noch fünf Tage bis
Weihnachten sind«, sagte ich betrübt.


»Na schön — dann belämmerte
Weihnachten!«


Die Blonde in ihrem Piratinnenkostüm fuhr sich mit den Fingern durch ihr
zerzaustes Haar und lächelte unsicher. »Kommen Sie schon rein zur Party. Wie
wär’s?«


Ich trat vorsichtig in den
Vorflur. Sie schwankte plötzlich auf mich zu, so daß sich ihr gutentwickelter
Piratenbug einen Augenblick lang gegen meine Brust preßte.


»Ich wollte, dieses verdammte
Haus würde eine Sekunde lang stillstehen«, murmelte sie, während sie wieder
abtrieb. »Man kann kaum auf seinen eigenen Füßen stehen, so wie hier alles
schwankt.« Sie schob das schwarze Pflaster hoch und
enthüllte ein porzellanblaues Auge, das genau zu dem paßte,
das sich an die andere Seite ihrer Stupsnase schmiegte. Keins von beiden war
allzu klar.


»Ich bin Iris Malone.« Sie versuchte mit allen Kräften, den Blick auf mein
Gesicht zu richten. »Wieso haben Sie kein Kostüm an, Männeken?
Ich habe doch allen gesagt, es sei eine Kostümparty.«
Sie zupfte einen Augenblick lang an ihrer üppigen Unterlippe. »Wer, habe ich
gesagt, bin ich? Ich meine, sind Sie — waren Sie noch?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, knurrte ich.


»Nun weiß ich, warum alle so
nervös geworden sind!« Sie brach in hilfloses
Gelächter aus. »Na, so was! Sie haben doch gesagt, Sie seien ein Polyp, und ich
sagte...«


»Ich weiß.«
Ich preßte die Zähne aufeinander und hielt mich mühsam zurück, sie mit meinen
bloßen Händen zu erwürgen. »Ich habe nicht die Absicht, Ihre Party platzen zu
lassen, aber jemand hat angerufen und gemeldet, daß hier ein Mord verübt worden
sei.«


»Wirklich?« Sie wurde so weit
nüchtern, daß sie zu lachen aufhörte, aber ihre Augen waren nach wie vor mit
dem Problem beschäftigt, klar zu sehen. »Wo?«


»Eben hier«, knurrte ich.
»Jemand, der Tallen heißt, hat angerufen.«


»Das muß Greg Tallen sein«, sagte sie. »Er ist hier irgendwo.« Ihre Stirn runzelte sich in heftiger Konzentration.
»Jetzt erinnere ich mich! Als ich ihn das letztemal
sah, ging er mit Toni in Richtung des Gästezimmers — «


»Und wo ist das Gästezimmer?«


»Die letzte Tür rechts am Ende
des Korridors.« Sie zögerte einen Augenblick. »Vielleicht sollten Sie mich
vorausgehen lassen, damit ich Sie anmelde?«


Ihre Stimme hob sich hinter mir
zu einem verzweifelten Gewimmer, als ich einen schnellen Schritt anschlug.
»Aber, um Himmels willen! Klopfen Sie wenigstens, bevor Sie eintreten. Ja? Ich
meine, klopfen — und warten Sie!«


Ich tat weder das eine noch das
andere. Die Tür war nicht verschlossen, und so öffnete ich sie und betrat das
Gästezimmer. Ein großes, mageres männliches Karnickel mit großen Schlappohren
und einem bleistiftdünnen schwarzen Schnurrbart fuhr nervös zurück, als es mich
sah.


»Wer sind Sie?«
fragte er mit äußerst nervöser Stimme.


»Sankt Nikolaus«, sagte ich.
»Ich bin gekommen, um die Leiche abzuholen, die Sie aus Versehen in Ihrem
Strumpf haben steckenlassen. Wo ist sie?«


»Die Leiche?« Er schluckte
mühsam, und sein Adamsapfel hüpfte in die Höhe wie eine Jungfrau, die man in
den Hintern gezwickt hat. »Unter dem Bett.«


Es war ein wahrhaft heidnisch aussehendes
Bett mit einem schwarz-weißen Thai-Seidenüberzug und zwei dazupassenden
Kissen, alles ziemlich zerwühlt. Ich ließ mich auf alle viere hinab, hob den
Rand des Bezugs und spähte unter das Bett. Ein kahlköpfiger Räuber Robin Hood
mittleren Alters im trachtionellen hellgrünen Anzug
starrte mich seinerseits aus leeren Augen an. Die rechte Seite seines Gesichts
war eine einzige blutige Masse, da hier unmittelbar unter seinem Backenknochen
eine großkalibrige Kugel eingedrungen war. Eine bläuliche Narbe verzog den
einen Mundwinkel zu einem bösartigen Grinsen, das ihn wie einen
leidenschaftlichen Vertreter der Theorie: »Wenn ich sterbe, wird das, verdammt
noch mal, später jemand büßen müssen« aussehen ließ. Im Augenblick wünschte
ich, ich hätte seinen Optimismus teilen können.


Ich ließ den Bezug wieder
fallen und richtete mich auf. Das Karnickel betrachtete mich noch immer mit
hervortretenden Augen, als ob mein nüchterner grauer Anzug das verrückteste
Kostüm sei, das er je gesehen hatte.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich. »Sie sind Greg Tallen? Der Bursche, der
angerufen und den Mord gemeldet hat?«


»Stimmt.«
Sein Adamsapfel hüpfte erneut gequält in die Höhe. »Sie haben mir einen
Todesschreck mit Ihrem Witz von Sankt Nikolaus eingejagt, Lieutenant! Klar, ich
dachte, es sei besser, wenn ich hier wartete, bis Sie einträfen. Ich weiß, daß
ihr Polypen nicht wollt, daß irgendwas verändert wird, und«, er ließ mir die
gespenstische Parodie eines Lächelns zukommen, »ich wollte Iris’ Party nicht
stören.«


Auf dem Nachttisch neben dem
Bett stand ein Telefon. Ich rief den Sergeanten vom Dienst an und bat ihn,
alles, was er an Leuten im Büro des Sheriffs für eine Mordermittlung
zusammentrommeln könne, herauszuschicken. Das Karnickel beobachtete mich noch
immer mit hypnotisiertem Blick, als ich auflegte.


»Wo ist Toni?«
fragte ich beiläufig.


Er reagierte, als ob ich ihm
soeben ein saftiges Salatblatt unter die zuckende Nase geworfen hätte. »Toni?« quiekte er. »Was für eine Toni?«


»Das letztemal,
als Ihre Gastgeberin Sie sah, gingen Sie in Richtung auf dieses Zimmer mit
jemandem, der Toni heißt«, sagte ich geduldig. »So, wie sie es aussprach, hat
Toni ein >i< am Ende und ist demnach ein ausgesprochen weibliches Wesen.
Nicht wahr?«


»Nun, ich...« Er fuhr sich
vorsichtig mit der Zunge über die Lippen. »Das heißt, ich weiß nicht, ob ich
eigentlich...« Er blickte auf das zerwühlte Bett und errötete peinlich berührt.


»Was Sie und Toni hier
getrieben haben, ist Ihre eigene Sache«, sagte ich. »Aber Mord ist meine Sache.
Fangen wir mal von vorn an. Ja? Sie und Toni kamen wann hier herein?«


Er schob eine Pelzmanschette
zurück und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nun, jetzt ist es etwa zehn
Uhr dreißig; es muß so gegen drei Viertel zehn gewesen sein.«


»Sie haben ziemlich genau um
zehn Uhr angerufen«, erinnerte ich mich laut. »Sie haben also die Leiche nicht
sofort gesehen?«


»Nein!« Sein Gesicht leuchtete
erneut wie eine rote Neonlampe auf. »Wir haben sie rein durch Zufall entdeckt,
Lieutenant! Wir haben herumgespielt, wissen Sie.« Er
zuckte zusammen und schloß für eine Sekunde die Augen. »Eine Art Fangspiel —
wie Kinder das spielen und Toni rollte unter das Bett — «


»Und fand die Leiche«, beendete
ich für ihn den Satz. »Was dann?«


»Nun ja, sie war ziemlich außer
sich«, murmelte er. »Ich sagte, ich riefe die Polizei an und das beste sei, sie zöge sich — ich meine, sie ginge nach Hause.
Ich wollte ihr das Schlimmste ersparen. Das war wohl kein sehr guter Gedanke,
wie?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich.
»Toni — und wie weiter?«


»Toni Carroll.«


»Sie wissen, wer der Ermordete
ist?«


»Ja.« Er räusperte sich
verzweifelt. »Dean — äh — Carroll.«


»Waren die beiden verwandt?«


»Das ist ja der ganze Ärger,
Lieutenant.« Seine Ohren schienen weitere fünf
Zentimeter hinabzusinken. »Er war ihr Mann!«


Es wurde leise an die Tür
geklopft, dann öffnete sie sich langsam und eine bedrückt aussehende blonde
Piratin schob sich seitlich ins Zimmer. Sie warf dem Karnickel und mir einen
schnellen verstohlenen Blick zu und sah sich dann furchtsam um. Ich wartete, bis
in ihren Augen ein Ausdruck der Erleichterung auftauchte und sie sich
offensichtlich entspannte, und sagte dann brutal: »Sie ist unter dem Bett.«


Sie fuhr zusammen. »Sie meinen,
es war nicht irgendein abgedroschener Scherz, den sich Greg ausgedacht hat?«


Ein plötzlicher Schwall
frenetischen Jazz prallte gegen mein Trommelfell. »Stellen Sie das besser ab«,
sagte ich zu ihr. »Die Party ist vorbei, aber von den Gästen geht mir noch
keiner nach Hause.«


»Gut«, flüsterte sie. »Ich
werde es ihnen sagen, Lieutenant.«


Sie ging aus dem Zimmer, schloß
die Tür hinter sich, und fünf Minuten später war im Haus alles still.


»Ich glaube, ich werde jetzt am
besten mit den anderen Gästen reden«, sagte ich. »Sie können mitkommen, Tallen.«


»Warten Sie einen Augenblick, Lieutenant!« Sein Schnurrbart krümmte sich ängstlich. »Wollen Sie
nicht über den Sankt Nikolaus Bescheid wissen?«


Ich beherrschte mich einen
Augenblick lang heftig und zwang mich dann zu einem Grinsen. »Nun, vielen Dank,
Virginia. Vermutlich habe ich ganz tief in meinem Inneren immer daran geglaubt,
daß es einen Sankt Nikolaus gibt.«


»Nein, Sie mißverstehen
mich«, wimmerte das Karnickel. »Ich rede von dem Sankt Nikolaus, der hier auf
Iris’ Party ist. Der, welcher aus diesem Zimmer kam, als ich — wir — hineingingen.«


»Warum erzählen Sie nicht der
Reihe nach und fangen von vorn an?«


Der Schnurrbart schwankte
verwirrt. »Mehr ist da nicht zu erzählen. Toni wollte eben die Tür hier zum
Zimmer öffnen, als sie von innen aufgemacht wurde und der Sankt Nikolaus herauskam.
Er ging an uns vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Und wir waren so überrascht, daß
wir ebenfalls nichts sagten.«


»Wissen Sie, wer hinter dem
Kostüm verborgen war?«


»Nein.«


»Wie sah er aus?« Ich sah ihn an und fletschte die Zähne. »Und kommen Sie
mir nicht mit dem Quatsch von dem langen weißen Bart und der rotwollenen
Unterwäsche. Ja?«


»Ich glaube, er war etwa
mittelgroß«, sagte Tallen im Tone der Erleuchtung,
»oder auch größer.«


»Vielen Dank, Mr. Tallen«, brummte ich. »Nun lassen Sie uns mit den anderen Gästen
reden, bevor ich den Rest meines Verstands verloren habe.«


Die blonde Piratin stand, als
wir eintrafen, verlegen auf der Schwelle zum Wohnzimmer, als wäre ihr die Kürze
ihres Freibeuterkostüms, das nur eben den oberen Rand ihrer Schenkel erreichte,
plötzlich peinlich. Ihre langen gebräunten Beine boten einen ergötzlichen
Anblick, und wenn mir nicht gerade eine Leiche vor meinem inneren Auge
geschwebt hätte, hätte ich mich gern der phantastischen Vorstellung zweier
wohlgefüllter Piratenstrümpfe zu Weihnachten hingegeben. Hinter ihr hatte sich
eine verdrossene und surrealistisch wirkende Gruppe von Leuten im ganzen Zimmer
verteilt. Ich bemerkte einen fetten Musketier, dessen Toupet verrutscht war und
einen rosa Kahlkopf enthüllte; einen einsam wirkenden Satan; und eine erheblich
übergewichtige Blonde mit gefärbtem Haar in einer Baby-Doll-Aufmachung, noch
immer einen riesigen Lutschstengel mit der rundlichen
Hand umklammernd.


»Wo ist also der Sankt Nikolaus?« fragte ich die Piratin.


Iris Malone schauderte. »Bitte,
Lieutenant, das ist doch wirklich nicht komisch!«


»Ich meine den Gast, der als
Sankt Nikolaus verkleidet war?« sagte ich.


Sie sah mich verdutzt an. »Hier
ist keiner.«


»Du täuschst dich, Darling«,
sagte die gefärbte Blonde mit schriller Stimme. »Ich habe ihn vor etwa einer
Stunde in der Küche gesehen, als ich hinausging, um ein paar Eiswürfel zu holen.« Sie kicherte verschämt »Und zwar ein wirklich ungezogener
alter Sankt Nikolaus! Ich beugte mich eben vor, um die Eiswürfel aus dem
Kühlschrank zu holen, als er sagte: >Ho, ho — ein Geschenk für Sankt
Nikolaus, wie?< Und dann zwickte er mich in den
Po.«


»Vielleicht war er weniger
ungezogen als kurzsichtig«, bemerkte Stan mit bissiger Stimme.


»Hat sonst noch jemand diesen
Sankt Nikolaus gesehen?« fragte ich.


Aus der nun folgenden Stille
entnahm ich scharfsinnig, daß dem nicht so gewesen war. Ich zählte die
anwesenden Köpfe und kam auf eine Gesamtsumme von neun Gästen im Zimmer,
ausschließlich Tallen und natürlich der Gastgeberin,
Iris Malone. Es hatte den Anschein, als würde es eine lange, lange Nacht. Dann
schrillte die Türklingel, und die blonde Piratin warf mir einen fragenden Blick
zu.


»Ich sehe nach«, sagte ich.
»Alle bleiben hier, bis ich zurückkomme«, ich starrte Tallen
an, »Sie ebenfalls.«


»Natürlich, Lieutenant.« Er
schluckte mühsam. »Ist es in Ordnung, wenn ich Toni anrufe? Ich meine, sie wird
sich Sorgen machen und...«


»Nein!«
knurrte ich. »Niemand benutzt das Telefon! Sie weiß bereits, daß ihr Mann ermordet
wurde, was soll sie also Neues erfahren?«


»Wie Sie meinen«, blökte er.
»Ich dachte nur...«


»Bitte!«
stöhnte ich. »Fangen Sie nicht an zu denken! Ich habe bereits ausreichend
Probleme zu bewältigen.«


Ich ging in den Korridor hinaus
und öffnete die Haustür. Eine ungeordnete Prozession zog an mir vorüber ins
Haus, angeführt durch Ed Sanger und seinem Assistenten vom Polizeilabor, danach
Doc Murphy und schließlich das vertraute primitive Gesicht von Sergeant Polnik. Ich begleitete sie ins Gästezimmer und sah zu, wie Sanger
und sein Helfer mit ihrem Blitzlicht — und Fingerabdruckpuder-Ritual begannen.


»Was soll das heißen, Al? Doc
Murphys Mephistogesicht grinste mich an. »Unter dem
Bett, da lauert Räuber Hood, aber der Held ist tot, und das ist nicht gut.«


Ich schauderte. »Es ist schon
schlimm genug, ein echtes, lebendes Grabgespenst als Coroner zu haben, aber nun
noch ein Gespenst, das Knittelverse von sich gibt?«


»Entschuldigen Sie bitte die
Unterbrechung, Lieutenant«, sagte Polnik vorsichtig
mit einer Stimme, die wie umhersprühender Kies klang, »aber vielleicht nützt es
was, wenn der Doktor schon weiß, wer die Leiche ist?«


»Wie kommen Sie darauf,
Sergeant?« fragte ich tapfer.


»Nun«, sagte Polnik und lächelte bescheiden, »ich meine, wenn er bereits
weiß, daß es sich um einen Räuber namens Hut handelt, muß er den Burschen doch
wohl kennen?«


»Ganz recht.«
Ich grinste Murphy vergnügt an. »Vielleicht teilen Sie uns mit, wie Sie den
Räuber Hut kennengelernt haben.«


»Natürlich!« Murphy nickte
ernsthaft. »Erinnern Sie mich gelegentlich mal dran, daß ich es Ihnen erzähle.« Er drehte sich schnell um und fuhr nahezu mit einem
Hechtsprung auf das Bett zu. »Sind Sie mit der Leiche fertig, Ed?« fragte er eilig.


»Ich glaube, ja«, sagte Sanger.
»Den Rest überlasse ich Ihnen, Doc. Sollen wir ihn für Sie hervorziehen?«


»Machen Sie sich keine Mühe«,
sagte Murphy grinsend. »Ich rolle mich zu ihm unters Bett hinunter.«


Sanger blickte in das verdutzte
Gesicht seines Assistenten und zuckte dann gelassen die Schultern. »Finden Sie
nicht auch, es ist mal ’ne Abwechslung, mit dem Büro des Sheriffs zusammen zu
arbeiten?« fragte er ihn. »Jeder einzelne ein
Komiker.«


»Ich erwarte jeden Augenblick,
daß die Leiche aufsteht und >Frohe Allerseelen< oder so was sagt«,
erklärte der Assistent nervös.


»Lassen Sie sich nicht
unterkriegen«, tröstete ihn Sanger. »Wenn der Fall in der üblichen Weise
abläuft wie die anderen, mit denen der Lieutenant zu tun hatte, so können Sie
auch jede Minute darauf gefaßt sein, daß eine Reihe erstklassiger Revuegirls
hier hereingesteppt kommt. Inzwischen können wir ja vielleicht einmal dieses
Bett wegschieben, damit der Medizinmann hier an die Arbeit gehen kann!«


Kurz nachdem Doc Murphy mit der
Untersuchung der Leiche begonnen hatte, klingelte das Telefon. Mir fiel ein,
daß ich dem diensthabenden Sergeanten die Nummer des Hauses hier gegeben hatte,
und nun war es zu spät, dies zu bedauern. Gleich nachdem ich »Wheeler« in das
Mundstück des Hörers gesagt hatte, umtoste das vertraute Gebrüll von Sheriff Lavers mein Trommelfell. »Was für Fortschritte machen Sie,
Lieutenant? Wer ist der Ermordete? Wie lange gedenken Sie das Team vom
Polizeilabor dort draußen zu behalten? Inspektor Parker sitzt mir im Nacken!«


»Sie sind eben erst fertig
geworden«, sagte ich. »Ich habe noch keinerlei Fortschritte gemacht — ich tue
mich verteufelt hart, erst einmal mit der Situation fertig zu werden. Das
Hauptproblem ist im Augenblick Sankt Nikolaus.«


»Wer?«
donnerte Lavers’ Stimme an mein Ohr.


»Sankt Nikolaus«, wiederholte
ich bereitwillig. »Er ist nicht mehr da.«


»Dies ist kaum der geeignete
Zeitpunkt, um Witze zu machen, Lieutenant! Der Teufel scheint im Gebiet von Pine City heute abend
los zu sein! Ich habe mehr auf dem Hals, als ich im Augenblick bewältigen kann.
Wer ist der Ermordete?«


»Robin Hood«, sagte ich
vorsichtig, da ich dachte, es sei an der Zeit, einem County Sheriff
beizubringen, einen beschäftigten Lieutenant während der Arbeit nicht mit
albernen Fragen zu belästigen.


»Robin...« Seine Stimme ging in
einer Art unterdrücktem Aufschrei unter.


Jemand zwickte mich in den
Ellbogen. Ich sah mich um und sah Murphy mit einem engelhaften Lächeln auf dem
Gesicht dastehen. »Lassen Sie mich mit ihm reden«, flüsterte er. Ich reichte
ihm den Hörer, und Murphy lauschte ein paar Sekunden lang der knatternden
Stimme am anderen Ende der Leitung und räusperte sich dann gebieterisch.


»Hier spricht der Sheriff von
Nottingham«, verkündete er in pseudoenglischem Akzent. »Ich bin glücklich,
Eurer Lordschaft bestätigen zu können, daß die Geißel von Sherwood Forest schließlich ihr gerechtes Schicksal ereilt hat!
Bitte, teilen Sie Prinz John mit, daß...«


»Sie machen am besten die Tür
dort auf«, sagte Sanger zu seinem mit herausquellenden Augen dastehenden
Assistenten, »die Revuegirls müssen jetzt jeden Augenblick hereingesteppt
kommen!«
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Ed Sanger und sein Assistent
verschwanden mit der freudigen Abschiedsbotschaft, nichts von Bedeutung
gefunden zu haben, und verliehen zudem ihrem Zweifel Ausdruck, daß sich bei
weiteren Labortesten noch irgend etwas
herausfinden ließe. Der Leichenwagen traf ein, und der tote Dean Carroll, alias
Räuber Robin Hood aus den Wäldern von Sherwood, verschwand ebenfalls, jedoch in
Richtung der County-Leichenhalle. Auch Doc Murphy verschwand, nachdem er die
Todeszeit auf irgendwann zwischen neun und neun Uhr dreißig abends festgelegt
hatte und als Todesursache eine großkalibrige Kugel, die unmittelbar unter dem
rechten Backenknochen hinein und ins Gehirn gedrungen war, ermittelt hatte.
Damit blieben als Ladenhüter lediglich der einsam umherstreifende Al Wheeler
und sein einfältiger Freund Sergeant Polnik da.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, während Polnik hinter mir hertrottete
und aussah, als wünschte er, er wäre im Augenblick wieder in seinem
Naturschutzpark. Beim Anblick der spärlich bekleideten Piratin erhellte sich
seine Miene etwas, und einen Augenblick lang — bis ihm seine Alte einfiel — glimmte ein geradezu prahlerisches Funkeln in seinen Augen
auf.


»Lieutenant«, sagte die nun
stocknüchterne Iris Malone energisch, »ich kann meine Gäste nicht die ganze
Nacht über hierbehalten. Wann können sie nach Hause gehen?«


»Gleich nachdem ich einige
Fragen an sie gerichtet habe und Sergeant Polnik ihre
Namen und Adressen aufgeschrieben hat«, sagte ich. »Sie setzen sich also am
besten für ein paar Minuten.«


Sie ließ sich auf der Kante
eines Stuhls nieder und zupfte am Saum ihres Piratinnenrocks,
im Versuch, ihn einen weiteren Zentimeter über das obere Ende ihrer Schenkel
herabzuziehen


Ich blickte auf die übrigen
Anwesenden, die im Zimmer verstreut herumstanden und saßen, und schauderte
innerlich. Wenn sie schon in Kostümen so aussahen, was für einen Anblick
mochten sie wohl in gewöhnlicher Kleidung bieten?«


»Okay«, sagte ich. »Irgendwann
zwischen neun und neun Uhr dreißig heute abend wurde
Dean Carroll im Gästezimmer ermordet.«


»Wie, Lieutenant?« fragte Satan interessiert.


»Er wurde erschossen«, sagte
ich. »Hat jemand um diese Zeit einen Schuß gehört?«


Zehn Sekunden später wurde mir
klar, daß, wenn dem so war, sich niemand mir anvertrauen würde. Ich versuchte
es erneut. »Erinnert sich jemand daran, wann er Dean Carroll zum letztenmal gesehen hat?«


Darauf erfolgte etwas, das an
das rituale Zusammentreffen primitiver Stämme erinnerte: Jeder tauschte Blicke
mit dem anderen, und eine leise gemurmelte Unterhaltung entspann sich. Einen
Augenblick lang bekam ich einen entnervenden Einblick in das, was in einem Nachtklubkonferencier vorgehen mochte, wenn alles babbelt und
summt und kein Mensch ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkt.


»Wie steht es mit Ihnen?« fragte ich Iris Malone verzweifelt. »Wann haben Sie
Carroll das letztemal gesehen?«


»Es fällt mir irgendwie schwer,
mich zu erinnern, Lieutenant.« Sie zuckte zusammen und
legte sachte die Hand an die Stirn. »Sehen Sie, die Party begann ziemlich früh
und kam gleich sehr in Schwung.«


»Erinnern Sie sich, wann er
eintraf?« knurrte ich.


»Natürlich!« Sie nickte
erleichtert. »Er und Toni kamen gegen sieben Uhr dreißig hier an.«


»Ich habe mich eine Weile nach
seinem Eintreffen mit ihm unterhalten«, verkündete die unechte Blonde. »Dann
schlug Larry dieses Spiel vor Erinnert ihr euch?«


»Spiel?«
fragte ich.


Iris Malone zuckte erneut
zusammen. »Das, was man >Mord im Dunkeln< nennt. Ich glaube, wir spielten
etwa eine Stunde lang.«


»Was dann?«
fragte ich.


»Dann gingen wir zum
ernsthaften Teil der Party über — zum Trinken«, sagte Satan mit seiner
schneidenden Stimme. »Das Spiel verlor nämlich an Schwungkraft, weil, nachdem
die Lichter einmal gelöscht waren, es keine Spieler mehr gab — nur eine Menge
Paare, die sich in Ecken versteckt hatten, unter dem Tisch, in Schränken
und...«


»Ja«, sagte Iris Malone
schnell. »Dann tranken wir noch ein bißchen, spielten ein paar Platten und
tanzten — «


»Wo war Carroll zu dieser Zeit?« beharrte ich.


»Ich bin sicher, daß er nicht
mehr hier war.« Die unechte Blonde kicherte gehässig.
»Ich erinnere mich, nach ihm Ausschau gehalten zu haben. Als ich ihn hier drin
nicht sah, dachte ich, er spiele wohl noch immer irgendwo mit einer Partnerin
in einem Schrank.«


»Erinnert sich jemand, ihn nach
Beendigung des Spiels gesehen zu haben?« Ich schrie
beinahe.


Niemand schien sich zu
erinnern. Ich wies Polnik an, sich zu beeilen und
alle Namen und Adressen aufzuschreiben, einschließlich der Carrollschen,
die ihm Greg Tallen angeben sollte. Etwa eine
Viertelstunde später war der letzte Gast gegangen, und Polnik
litt an einem Schreibkrampf. Ich dachte, eigentlich sollte es für ihn etwas
Konstruktives zu tun geben; aber da mir nichts einfiel, wies ich ihn an, nach
Hause zu fahren. Ich wollte ihn morgen im Büro des Sheriffs sprechen. Er warf
einen letzten langen Blick auf die Piratin, straffte dann entschlossen die
Schultern und marschierte in die Nacht hinaus, zurück zu seiner Alten.


Iris Malone sah sich in dem
leeren, unordentlichen Zimmer um, blickte auf die überfließenden Aschenbecher,
die mit Lippenstift verschmierten Gläser und schauderte. »Das ist das erstemal, daß ich >den Morgen danach< mitten in der
Nacht erlebe — und einen Mord als Dreingabe!« Sie rieb
sich die Stirn. »Möchten Sie gern etwas zu trinken, Lieutenant?«


»Nun«, sagte ich vorsichtig,
»ich habe einen Drink bei der Arbeit seit jeher für eine Art therapeutischer
Maßnahme gehalten. Ich meine, es hält mich vom Nachdenken ab; und bei einem
Fall wie diesem würde mich Nachdenken um meinen Verstand bringen. Scotch auf
Eis mit einem bißchen Soda. Danke.«


Sie ging zu der Bar am anderen
Ende des Wohnzimmers, und der mit Pelz besetzte Saum ihres kurzen Piratinnenkostüms wackelte bei jedem straffen Schwung ihrer
tiefgerundeten Sitzfläche. Während sie damit beschäftigt war, die Drinks
zuzubereiten, zündete ich mir eine Zigarette an und glitt in den nächsten
Sessel. Iris Malone kam zurück, reichte mir mein Glas, ließ sich dann auf der
Couch nieder und schlug die Beine übereinander. Gleich darauf bemerkte sie
meinen Gesichtsausdruck, löste schnell ihre Beine voneinander und zupfte erneut
erfolglos an dem zu hoch sitzenden Saum.


»Sie haben vermutlich zwei
Millionen Fragen an mich zu richten, Lieutenant?« Sie
seufzte. »Also schießen Sie los!« Sie hob ihr Glas.
»Frohe Weihnachten!«


»Und ein mutiges neues Jahr!«
Mein Seufzer bildete ein Echo zu dem ihren.


Der Scotch schmeckte genauso,
wie ich meine Frauen mag — weich, glatt und mit dem Vorgeschmack auf Reize, die
es in sich haben. »Erzählen Sie mir von Dean Carroll«, schlug ich vor.


»Nun, er ist — war — der Mann,
der eine meiner Freundinnen heiratete.« Sie lächelte
schwach. »Das ergibt nicht allzuviel Sinn, nicht
wahr? Ich meine Toni — seine Frau — ist meine Freundin. Ich weiß nicht viel
über Dean, außer daß die beiden nicht allzugut
miteinander auskamen.«


»Und sie hat eine Affäre mit
dem Karnickel — Greg Tallen?«
fragte ich. »Oder war das heute abend im Gästezimmer
eine einmalige Party-Einlage?«


»Ehrlich gesagt, ich weiß es
nicht«, antwortete sie. »Ich fürchte, ich bin Ihnen keine große Hilfe. Oder?«


»Womit hat Carroll seinen
Lebensunterhalt bestritten?«


Ihre glatte Stirn runzelte sich
leicht. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, er hatte eine Menge Geld.
Sie haben ein großes Haus — mit allem Drum und Dran.«


Ich blickte mich in dem neun mal
zwölf Meter großen Raum um und sah dann wieder Iris Malone an. »Sie scheinen
selber nicht gerade mit Armut geschlagen zu sein. Hat Ihr Mann vielleicht eine
Menge Geld?«


»Ich bin nicht verheiratet«,
sagte sie leichthin. »Wenn sich eine Junggesellin allein soviel
Vergnügliches leisten kann, so wäre es, glaube ich, nur eine Belastung, die
ganze Zeit über dasselbe Gesicht im Haus sehen zu müssen.«


»Arbeiten Sie etwas? Oder ist
das eine taktlose Frage?«


»Ich arbeite zum Vergnügen«,
sagte sie lässig. »Mein Vater ist reich gestorben, was die beste Art zu sterben
ist — jedenfalls vom Standpunkt der Hinterbliebenen aus. Aber etwa die Hälfte
der Woche arbeite ich als Texterin. Ich bin auf Modewerbung spezialisiert, Sie
kennen doch das Zeug? >Mädchen, wenn ihr es nicht erwarten könnt,
vergewaltigt zu werden, dann tragt unser neuestes hinreißendes Modell aus
schwarzem Chiffon — nur ein einziges Mal!< Werbung
mit Pfiff! Zum Beispiel: >Warum wollen Sie das Mädchen in seinem Leben sein,
wenn Sie mit Hilfe unserer Formbetrugs-Korsagen die Ehefrau seines
Lebens werden können?< Ich finde, es besteht kein
Grund, nur weil ich eine Menge Geld habe, keinen Beitrag zum kulturellen
Fortschritt unserer Zivilisation zu leisten. Sind Sie anderer Ansicht,
Lieutenant?«


»Der Albert Schweitzer aus der
Werbebranche!« sagte ich mit heiserer Stimme. »Ich dachte
immer, es handle sich um irgendeinen verkorksten Hemingway-Typ — den Mann, der
zwar den Bart, aber nicht das Talent hat der solchen Quatsch schreibt.«


»Bitte!« Sie kicherte
plötzlich. »Machen Sie meinen Beruf nicht schlecht!«


»Schreiben Sie diesen Blödsinn
im Badezimmer oder in einem Büro?« fragte ich.


»Nicht im Büro«, sagte sie.
»Ich bin eine Art freischaffende Mitarbeiterin bei drei bis vier
Werbeagenturen. Ich werde gerufen, wenn man mein bemerkenswertes Talent in
Anspruch nehmen will.«


»Okay«, sagte ich hilflos.
»Aber um wieder auf die Party zu sprechen zu kommen: Hat außer Toni Carroll sie
noch jemand verlassen, bevor ich hierherkam?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Alle waren hier.«


»War jemand eingeladen, der
nicht gekommen ist?«


»Nein.« Sie sah mich voller
Kälte an. »Eine Iris-Malone-Party ist ein Ereignis, Lieutenant.«


»Das glaube ich«, sagte ich
inbrünstig. »Na gut, vielen Dank für den Whisky.«


»Sie wollen jetzt gehen?« Ein Ausdruck leichten Schreckens tauchte in den
porzellanblauen Augen auf. »Sie werden mich doch nicht ganz allein in einem
Haus zurücklassen, wo — wo eben ein Mord begangen wurde?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Wenn Sie so nervös sind, warum bitten Sie dann nicht jemanden, die Nacht hier
zu verbringen?«


»Ich weiß im Augenblick niemanden,
von dem ich möchte, daß er die Nacht bei mir verbringt«, sagte sie in scharfem
Ton.


»Dann ziehen Sie in ein Hotel.«


»Ich hasse Hotels.«


»Das Problem müssen Sie allein
bewältigen.« Ich lächelte ihr höflich zu. »Gute Nacht,
Miss Malone.«


Ich war schon auf halbem Weg
zur Tür, als sie sich vorsichtig räusperte. »Sie sind wohl nicht geneigt, einer
Junggesellin in einer solch stürmischen Nacht Gesellschaft zu leisten,
Lieutenant?«


»Geneigt schon«, sagte ich
aufrichtig, darauf bedacht, nicht stehenzubleiben und meinen Kopf zu ihr
umzuwenden. Ein Blick auf diese ergötzlich anzusehenden langen Beine, und
Wheeler wäre verloren gewesen, das wußte ich. »Aber wenn ich es täte, so würde
mich der County Sheriff morgen hinausschmeißen und kein Mensch ist schwerer
wieder zu beschäftigen als ein hinausgeschmissener Polyp.«


Nachdem ich ihr diese Worte der
Weisheit hatte zukommen lassen, rannte ich beinahe aus dem Haus, bevor ich
stehenblieb, um ihnen selber zu lauschen. Als ich den Portiko
erreicht hatte, konnte ich mein brandneues anderes Ich stehen und im Mondlicht
schimmern sehen. Vor zwei Wochen hatte ich mich endgültig entschlossen und
meinen fünf Jahre alten Austin Healey für einen Jaguar vom E-Typ in Zahlung
gegeben, und da stand er nun niedrig und langgestreckt in all seiner üppigen
Pracht. Er war nicht neu — das monatliche Einkommen eines Lieutenants hat seine
Grenzen aber der Bursche, der ihn mir verkauft hatte, hatte mir über einen
Stapel von Finanzierungsverträgen hinweg geschworen, daß die erste Besitzerin
eine alte Lady gewesen sei, die den Wagen lediglich dazu benutzt habe, jedes
zweite Wochenende einmal damit von Pasadena nach New York zu fahren. Bis jetzt
hatte ich erst einmal einen höheren als den zweiten Gang benutzt und dabei
festgestellt, daß ich mich innerhalb einer
Neunzig-Kilometer-Geschwindigkeitsgrenze bereits auf knapp hundertdreißig
befand. Der Gedanke beschäftigte mich noch immer, wieso man dem Wagen
eigentlich einen vierten Gang eingebaut hatte. Ich meine, wozu dient der
höchste Gang überhaupt, ausgenommen für kurze Rollbahnen, auf denen es gilt,
wirklich rasch vom Boden wegzukommen?


Eine Viertelstunde vorsichtigen
Fahrens brachte mich zum Haus des verstorbenen Dean Carroll, das in dieselbe
opulente Preiskategorie zu gehören schien wie das von Iris Malone. Ein großer
magerer Bursche mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart, der einen dunkelgrauen
Anzug trug, öffnete mir, ein paar Sekunden nachdem ich geklingelt hatte, die
Tür und blickte mich nervös an.


»Oh, hallo, da sind Sie ja
wieder, Lieutenant!« sagte er zögernd.


»Hallo, Mr. Tallen!« sagte ich. »Sie sehen irgendwie anders aus ohne das
Karnickelkostüm — so untypisch!«


Er lächelte gezwungen bei
diesem Kompliment. »Was kann ich für Sie tun?«


»Nichts«, brummte ich. »Ich
möchte mit Mrs. Carroll sprechen.«


»Es tut mir leid,
Lieutenant«, sagte er schnell, »aber sie ruht sich jetzt aus. Sie ist
schrecklich aufgeregt über die Sache. Ehrlich gesagt, ich glaube, es wäre
besser, sie jetzt nicht sprechen zu wollen.«


»Die einzige Möglichkeit, mich davon
abzuhalten, wäre, mir die eigenhändig unterzeichneten Gutachten zweier Doktoren
vorzuweisen, des Inhalts, daß dies ärztlich nicht zu empfehlen sei«, fuhr ich
ihn an. »Wenn Sie also einen Doktor zur Hand haben und beweisen können, daß es
Zwillinge sind, dann verschwinde ich in der Nacht.«


»Na gut, Lieutenant, wenn Sie
darauf bestehen.« Der Schnurrbart krümmte sich ängstlich. »Aber gehen Sie
behutsam mit ihr um. Ja?«


»Klar.«
Ich nickte. »Ich wüßte keinen Grund, weshalb ich das nicht sollte. — Sie?«


»Natürlich nicht!« Er errötete
beinahe. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


Die Witwe war eine Wucht. Eine
große schlanke Brünette, die anmutig in einem Lehnsessel im Wohnzimmer saß, ein
Glas in der einen Hand und eine Zigarette in der anderen. Sie trug ein weißes Negligé
aus Seide und Spitzen, das die Umrisse der hohen, festen kleinen Brüste und die
gerundeten Oberschenkel mehr betonte als verhüllte. Ihr Haar war in der Mitte
gescheitelt und schmiegte sich eng um ihren Kopf wie ein glänzender schwarzer
Helm. Sie hatte leuchtende blauschwarze, tiefliegende Augen über hohen
Backenknochen, eine lange gerade Nase und die Sorte bebender Rosenlippen,
hinter denen sich zumeist ein eiserner Wille verbirgt.


»Toni — «, Tallen
räusperte sich laut, »das hier ist Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Oh!« Sie blickte
erwartungsvoll auf die Zigarette, die sie in der einen, und dann auf den Drink,
den sie in der anderen Hand hielt, warf dann Tallen,
als beides nicht auf magische Weise verschwand, einen wütenden Blick zu, weil
er sie nicht vor meiner Ankunft gewarnt hatte.


»Ich muß ein paar Fragen an Sie
richten, Mrs. Carroll«, sagte ich.


»Natürlich«, sagte sie mit
leiser Stimme. »Ich weiß, ich hätte bei Iris warten sollen, bis Sie eintrafen,
Lieutenant, aber der Schock, Deans Leiche vorzufinden...« Ihre Augen wurden
feucht, und dann faßte sie den Entschluß, tapfer zu sein. »Ich hoffe, Sie
verstehen das.«


»Sie und Mr. Tallen fanden die Leiche Ihres Mannes unter dem Bett im
Gästezimmer?«


»Ja.« Anscheinend ohne jede
Anstrengung zerdrückte sie in jedem Augenwinkel eine Träne. »Es war —
entsetzlich.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund denken, weshalb jemand Ihren Mann hätte umbringen wollen?«


»Nein!« Sie schüttelte
nachdrücklich den Kopf. »Ich weiß, daß er in den letzten beiden Wochen
berufliche Schwierigkeiten hatte, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ihn
jemand wegen irgendeiner Geschäftsangelegenheit umgebracht hätte.«


»In was für einer Branche war
Ihr Mann tätig?«


»Er war
Public-Relations-Berater«, sagte sie. »Dean Carroll und Companie. Ich glaube,
es ist so ungefähr die größte Public-Relations-Gruppe in Südkalifornien.«


»Wo liegt sein Büro?«


»Im Calford
Building in der Pine
Street. Jerry Shaw ist der Senior der Teilhaber. Ich glaube, er kann Ihnen
mitteilen, was Dean bedrückt hat.« Sie trank ihr Glas
mit einer Reihe damenhafter kleiner Schlucke aus und reichte Tallen das Glas. »Danke, Greg.«
Sie ließ ihm ein wehmütiges Lächeln zukommen. »Das hat ein bißchen geholfen.«


»Und im Augenblick, als Sie
beide ins Gästezimmer gehen wollten«, warf ich ein, »kam jemand heraus?«


Sie schauderte dramatisch.
»Dieser Sankt Nikolaus! Ich weiß, daß Weihnachten für mich von nun an immer
eine Periode von Alptraum sein wird — für den Rest meines Lebens.«


»Die Person in dem Sankt-Nikolaus-Kostüm
hatte für Sie nichts Vertrautes?« fragte ich
erwartungsvoll.


»Nein. Ich dachte, es handelte
sich um einen der Gäste, den ich noch nicht kennengelernt hatte.« Ihre Augen betrachteten mich mit gedämpft flehendem
Ausdruck. »Sie wissen, wie es bei einer Kostümparty zugeht, Lieutenant: Man
wird nicht der Hälfte der Leute, die da sind, vorgestellt.«


»Sie haben sich nicht gefragt,
was er da im Gästezimmer zu suchen hatte?« fragte ich
und sah dann die Antwort durch die plötzlich in ihren blauschwarzen Augen
auftauchende Verlegenheit voraus. »Sie haben vermutlich angenommen, er habe
dasselbe getan, was Tallen und Sie vorhatten«, schloß
ich gleichmütig.


»Bitte, Lieutenant!« sagte Tallen mit erregter
Stimme. »So können Sie mit Mrs. Carroll nicht reden.«


»Warum nicht? Ist es vielleicht
nicht wahr?« brummte ich.


Die Witwe brach anmutig in
Tränen aus und rannte schnell aus dem Zimmer.


Tallen wollte erst hinter ihr her,
besann sich dann anders, wandte sich mir wieder zu, wobei sein Adamsapfel
hysterisch auf- und abtanzte.


»Da haben wir’s!« blökte er. »Sehen Sie jetzt, was Sie angerichtet haben,
Lieutenant?«


»Ich fürchte, ja«, gab ich
zögernd zu. »Ich habe dem Fisch eine Chance gegeben, sich von der Angel zu
lösen, und sie hat sie ausgenutzt. Aber der Rest der Fragen kann sowieso bis
morgen warten. Sagen Sie ihr, ich brauche sie morgen vormittag zur Identifizierung der Leiche. Sergeant Polnik wird sie gegen zehn Uhr hier abholen. Sie können
mitkommen, wenn Sie wollen — nur um morgen zu bestätigen, daß es sich um
dieselbe Leiche handelt.«


»Gut, Lieutenant, ich werde es
ihr mitteilen.« Er schluckte erneut. »Mir ist klar,
daß wir die Leiche unter — äh — peinlichen Umständen entdeckt haben; aber ich
habe ja nicht versucht, irgend etwas vor Ihnen geheimzuhalten. Oder?« Er warf einen Blick auf mein
Gesicht, erkannte, daß er hierauf keine Antwort erhalten würde, und fuhr darum
eilig fort: »Was ich damit sagen will, Lieutenant, ist, daß Sie hoffentlich
mein Vertrauen respektieren werden. Wenn die Sache von Toni und mir in der
Öffentlichkeit bekannt wird, so kann das für uns beide höchst peinlich werden.«


»Wenn nicht sogar belastend.
Oder?« sagte ich vergnügt.


»Was?«


»Dabei fällt mir ein — Sie
besitzen nicht zufällig ein Sankt-Nikolaus-Kostüm?«


Der bleistiftdünne Schnurrbart
krümmte sich wie wahnsinnig.


»Natürlich nicht! Wieso fragen
Sie?«


»Ich habe mir nur eben etwas
überlegt«, sagte ich. »Wie gut kennen Sie diese überschwere Blonde in dem
Baby-Doll-Kostüm?«


»Janice Iversen?
Sie ist lediglich eine Bekannte. — Warum?«


»Sie haben nicht zufällig auch
mit ihr eine Affäre?« erkundigte ich mich freundlich.
»So eine Donnerstag-Freitag-Samstag-Beziehung?«


»Sind Sie nicht bei Trost,
Lieutenant?« Er verschluckte sich beinahe. »Was, zum
Teufel, soll das alles bedeuten?«


»Sie ist im Augenblick Ihr
Alibi«, sagte ich mit Schärfe, »außer Mrs. Carroll
die einzige, deren Aussage Ihre Sankt-Nikolaus-Version glaubhaft macht und
damit der Theorie widerspricht, daß Sie und die Witwe sich einen Plan
ausgedacht haben, der als Alibi bei der Ermordung ihres Mannes dienen soll —
das soll es bedeuten.«


»Lieutenant! Sie können doch
unmöglich glauben...«


»Wenn es sich um Mord handelt,
kann ich alles glauben«, versicherte ich ihm, »sogar daß ein Karnickel
gelegentlich beißen kann!«
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Das Mädchen am Empfang von Dean
Carroll & Co. hatte eine hellglänzende Politur, die zur Wandtäfelung paßte, und ihr Lächeln war dafür, daß es erst zehn Uhr
dreißig vormittags war, einfach strahlend. Ich hatte den Eindruck, daß nichts —
weder Tod noch das Finanzamt — den freudigen Eindruck der
Public-Relations-Firma beeinträchtigen könnte.


»Lieutenant Wheeler?« Das
Mädchen wiederholte meinen Namen mit honigsüßer Stimme, als wäre ich der Inbegriff
all ihrer Wunschträume. »Aber natürlich! Mr. Shaw erwartet Sie.«


»Was ich doch für ein Glück
habe«, sagte ich laut und verwundert.


»Bitte, gehen Sie gleich hinein.« Ein langer karminroter Fingernagel, welcher
offensichtlich niemals einen Kampf mit einer Schreibmaschine auszustehen gehabt
hatte, wies auf eine Tür, auf der in edlen Goldbuchstaben Shaws Name stand.


»Danke.«
In diesem Augenblick gewann die Neugierde Oberhand über mich. »Glauben Sie, daß
Dean Carroll hier im Büro vermißt werden wird — ich meine,
nachdem er nun tot ist?«


»O ja!« Sie lächelte mich
erneut strahlend an. »Er war ein wundervoller Mann! Mr. Shaw hat erst heute morgen gesagt, daß wir sein Porträt dorthin hängen
werden.« Der lange Fingernagel umriß
auf der getäfelten Wand gegenüber ein Rechteck. »Mr. Shaw meinte, eine hübsche,
einfache Unterschrift wäre das Beste. So etwa: Unser Gründer — Dean
Carroll. Wir wollen seinem großen Beispiel folgen. Ich finde, es klingt
wirklich elegant.«


»Wollen Sie wirklich alle
ermordet werden?« Ich schluckte.


Das strahlende Lächeln
schwankte flüchtig, und die aufrichtige Wärme in ihren Augen bekam eine Art
Frostüberzug. »Mr. Shaw wartet noch immer auf Sie, Lieutenant«, sagte sie
scharf, »und er mag es nicht, wenn man ihn warten läßt.«


Ich klopfte höflich und trat
dann ins Büro, wobei meine Füße mit jedem Schritt tiefer in den dicken Teppich
einzusinken schienen. Hinter dem nierenförmigen Schreibtisch erhob sich der
Seniorteilhaber, um mich zu begrüßen. Er war Mitte Dreißig, hatte blondes, auf
Bürstenschnitt getrimmtes Haar und das denkbar aufrichtigste, regelmäßigst
geschnittene Gesicht. Im Verein mit den ehrlichen blauen Augen wirkte er
einfach nobel. Außerdem war er groß und athletisch gebaut. Sein grauer Anzug
mit den kleinen feingewebten roten und blauen Karos war eine Symphonie in sich.
Er lächelte mir von Mann zu Mann zu und streckte seine tadellos manikürte Hand
aus.


»Lieutenant Wheeler?« Wenn sein
Anzug eine Symphonie war, so war seine Stimme vertonte Poesie. »Ich freue mich,
Sie kennenzulernen, Lieutenant, und wünschte nur, es geschähe unter
erfreulicheren Umständen.« Seine dichten Augenbrauen
zogen sich in respektvollem Gedenken des verblichenen Dean Carroll zusammen.


»Sie haben also das Büro nicht
geschlossen oder sonst etwas unternommen?« sagte ich
lässig.


»Nein.« In seiner Stimme lag
schweigende Ehrfurcht. »Dean würde es so gewollt haben.«


Dieser Bursche verschwendete
seine Zeit damit, in einer Public-Relations-Firma tätig zu sein, überlegte ich.
Er hätte Schauspieler oder Politiker sein sollen, aber vielleicht war er beides
bereits. Dicht neben mir stand einer dieser imitierten Sessel — flohfarben und
aus gekochtem Kunststoff oder dergleichen angefertigt — , und ich ließ mich
erleichtert auf ihm nieder, als Shaw seinen Platz hinter dem nierenförmigen
Schreibtisch wieder eingenommen hatte.


»Was kann ich für Sie tun,
Lieutenant?« Seine ehrlichen blauen Augen waren von
höflicher Aufmerksamkeit.


»Sie wären mir eine große
Hilfe, wenn Sie mir erzählen würden, wer Carroll umgebracht hat«, sagte ich
gedankenvoll. »Wenn das nicht geht, haben Sie vielleicht eine Idee, wer ihn
möglicherweise gern umgebracht hätte?«


Er nickte sachlich, und ich
konnte fast hören, wie er überlegte; es klang wie das beständige Ticken eines
Metronoms, zusammen mit einer im Hintergrund klingelnden Registrierkasse.


»Nun«, sagte er schließlich,
»lassen Sie mich offen und ehrlich aussprechen, ohne wie eine Katze um den
heißen Brei herumzugehen, daß Dean seine Fehler hatte.«


»Wirklich?«
sagte ich atemlos.


»Auf seine Weise war Dean eine
Art Genie, so wie er diese Arbeitsgemeinschaft hier zusammenstellte und
aufbaute.« Ein trauriges Lächeln kräuselte seine
Lippen. »Aber er war zutiefst intolerant und ungeduldig, wissen Sie. Er mußte
immer alle Dinge in Eile erledigt wissen, und manchmal ging das auf Kosten der
Ethik.«


»Soll das eine Art
Wortfragespiel sein?« fragte ich. »Oder wollen Sie auf
etwas Bestimmtes hinaus?«


»Ich will auf etwas Bestimmtes
hinaus, Lieutenant.« Er zögerte einen Augenblick und
zuckte dann die Schultern. »Ich glaube, es ist an der Zeit — was Tatsachen
anbetrifft — , die Katze aus dem Sack zu lassen. Unser
Arbeitsgebiet ist Südkalifornien, und wir sind dort so ziemlich die größte
Public-Relations-Firma. Aber es gibt noch eine Firma, die von einem Mann namens
Jorgans geleitet wird und die sich im letzten Jahr zu
einer mächtigen Konkurrenz entwickelt hat. Dean beschloß, dagegen etwas zu
unternehmen, und er schnappte ihr vor zwei Monaten ihren besten Kunden weg. Das
meine ich damit, wenn ich sage, daß ethische Momente für ihn keine Rolle
spielten, nicht im allergeringsten! Dieser Jorgans
wurde fuchsteufelswild, und er steht im Ruf — was Feindschaften anbetrifft — , ziemlich bösartig zu sein.«


»Wollen Sie im Ernst behaupten,
dieser Jorgans könnte Carroll ermordet haben, nur weil
er bei einem Geschäft den kürzeren gezogen hat?«


»Nun«, in seiner Stimme lag die
Spur eines Vorwurfs, »Sie haben mich schließlich gefragt, ob ich jemanden
wüßte, der den Wunsch gehegt haben könnte, Dean umzubringen. Nicht wahr?«


»Stimmt«, gab ich zu. »Erzählen
Sie mir noch ein bißchen mehr über diesen Jorgans.
Ja?«


»Er war vor etwa einer Woche in
Deans Büro und machte dort eine Mordsszene, so daß Dean mich hineinrief und
mich bat, ihn hinauszuschmeißen. Jorgans war
fürchterlich wütend, als ich hineinkam, schrie aus Leibeskräften, er würde das Dean niemals durchgehen lassen und wenn er ihn deshalb
umbringen müßte. Ich dachte zu diesem Zeitpunkt, das sei alles ziemlich
kindisch, aber nun bin ich doch nicht mehr allzu sicher.«


»Wer übernimmt die Firma, nun
nachdem Carroll tot ist?« fragte ich.


Er lächelte bescheiden.
»Vermutlich ich — es sei denn, Toni Carroll denkt anders darüber. Ich habe
einen Aktienanteil von zehn Prozent, zwei andere Teilhaber haben je fünf, und
der Rest gehörte Dean. Soviel ich weiß, erbt seine Frau alles, aber über die
Details kann Ihnen wahrscheinlich Steiner, sein Rechtsanwalt, Aufschluß geben.«


»Können Sie sich außer Jorgans noch jemanden vorstellen, der den Wunsch gehabt
haben könnte, Carroll umzubringen?«


Shaw nickte. »Wenn man der
Sache auf den Grund geht, Lieutenant, so war Dean vom Frühstück an bis zur
Martini-Zeit ein ausgesprochener Schweinehund. Grob geschätzt, gibt es etwa ein
Dutzend Frauen in der Stadt — einschließlich seiner eigenen, die sicher liebend
gern die Chance wahrgenommen hätten, ihm eine Kugel in den Leib zu jagen. Ganz
zu schweigen von den versammelten Ehemännern und Freunden, die davon betroffen
waren.«


»War er ein Schürzenjäger?«


»Er war ein Frauenheld,
Lieutenant.« Er seufzte wieder. »Als eingefleischter
Schürzenjäger bin ich mir des Unterschieds deutlich bewußt.«


»Wer war die derzeitige Frau in
seinem Leben?«


»Ich weiß nicht.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe.«


»Dean war ein sehr
verschwiegener Mann — was Frauen anbetrifft —, aber da gibt es eine alte
Flamme, die Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte. Sie heißt Janice Iversen.«


»Eine unechte Blondine mit
leichtem Übergewicht?«


»Ganz recht — ein Männer
verschlingendes Weibsstück.« Er schauderte leicht.
»Ich würde nicht wagen, drei Stockwerk hoch mit ihr in einem Aufzug zu fahren!«


»Ich werde mit ihr sprechen«,
brummte ich. »Kennen Sie einen Burschen namens Tallen?«


»Greg Tallen?«
Er sah leicht überrascht drein. »Warum?«


»Er hat die Leiche gefunden«,
erklärte ich. »Ich möchte gern wissen, was er tut, außer bei Kostümfesten in
dem ihm angemessenen Kostüm zu erscheinen?«


»Greg ist eine Art Vermittler.«


»Sie meinen, er arbeitet bei
einer Maklerfirma?«


»Nicht gerade das.« Shaw trommelte ein paar Sekunden lang mit den Fingern auf
die Schreibtischplatte. »Das ist einigermaßen schwierig zu erklären. Greg kennt
so ziemlich alle Leute in der Stadt — was geschäftliche Dinge anbetrifft — , und alle wissen, daß er ein kleines privates Einkommen
hat, von dem er leben kann. Mit anderen Worten, Greg braucht niemandem
gegenüber loyal zu sein oder sich verpflichtet zu fühlen.«


»Wie wäre es, wenn Sie sich ein
wenig deutlicher ausdrückten?« flehte ich.


»Nun, angenommen, Sie wollen
irgendeine Firma übernehmen und Sie brauchen dazu von irgendeiner Seite Hilfe —
vielleicht von Joe Doaks, einem der
Senior-Vizepräsidenten — , sind aber nicht ganz sicher, auf welcher Seite Doaks Sympathien liegen, bei der Firma oder bei sich
selbst. Wenn Sie sich direkt an ihn wenden und herausfinden, daß Sie falsch
geschaltet haben, dann ist es bereits zu spät. — Sie verstehen, was ich damit
meine?«


»Weil Doaks
dann weiß, wer Sie sind und was Sie vorhaben, und daraufhin seine Firma vor
Ihnen warnen kann?« sagte ich.


»Genau, Lieutenant!« Shaw
strahlte mich ob meiner schnellen Auffassungsgabe an. »Sie müssen also Greg Tallen dazu bringen, sich für Sie an Doaks
zu wenden. Er wird keine Namen erwähnen, aber dafür Doaks
gründlich aushorchen und Ihnen berichten. Wenn Sie recht gehabt haben, können
Sie sich daraufhin selber an Doaks wenden, und wenn
Sie sich getäuscht haben, hat es jedenfalls nicht geschadet.«


»Tallen
ist also eine Art hochqualifizierter Kuppler?« sagte
ich.


»Nun, das kommt — die Moral
betreffend — auf Ihren Standpunkt an.« Er zuckte die
Schultern. »Greg ist in der Geschäftswelt hier ein hochangesehener Mann.«


»Ist er wie Dean Carroll ein
Frauenheld?«


»Greg?« Er lachte und zeigte
dabei eine Reihe von Zähnen, die weißer als weiß waren, so daß ich mich fragte,
ob es seine eigenen waren oder ob er sie jeden Abend in eine mit
Reinigungspulver gefüllte Waschmaschine plumpsen ließ. »Sie machen wohl Spaß,
Lieutenant? Er rennt jedesmal kilometerweit davon,
wenn ihm eine Frau zu nahe kommt. Ich vermute, daß er — was Sex anbetrifft —
ein latenter Homosexueller ist, der die Sache sublimiert, indem er dreimal in
der Woche in der Turnhalle trainiert.«


»Ich muß mich, meine Lieutenantspflichten betreffend, nun auf den Weg machen«,
sagte ich und stand auf. »Danke für Ihre Informationen, Mr. Shaw, sie waren
wirklich interessant und, was die Informationen betrifft, wirklich recht
informativ!«


»Sie nehmen mich — das
Betreffende betreffend — auf die Schippe, Lieutenant!«
Er grinste leicht, was ihm einige Mühe bereitete. »Ich sollte wohl mehr auf
meine Ausdrucksweise achten, was?«


»Wo finde ich diesen Jorgans?« fragte ich.


»Er hat ein Büro weiter unten
an der Straße«, sagte Shaw. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Lieutenant, wenn
Sie mich nicht namentlich zitieren würden.«


»Natürlich nicht«, sagte ich.


»Ich möchte ihn mir im
Augenblick nicht zum Feind machen — zumindest nicht, solange Sie nicht sicher
sind, daß er Dean umgebracht hat.«


 


Das Büro von Malcolm Jorgans, Public-Relations-Beratung, war wesentlich weniger
aufwendig als dasjenige, das ich soeben verlassen hatte, und auch der schimmernde
Lack fehlte. Das Mädchen am Empfang war eine selbstsichere Brünette mit einer
interessanten Haarsträhne, die entweder die Frucht vorzeitiger Ergrauung oder eines Färbemittels war. Sie begann zu
sprechen, bevor ich noch bei ihrem Schreibtisch angekommen war.


»Mr. Jorgans
ist in der Konferenz«, sagte sie energisch. »Mr. Jorgans
empfängt niemanden ohne vorherige Vereinbarung. Mr. Jorgans—«


»-ist ein Pferdearsch?« fuhr ich höflich fort.


»Das fällt unter die Rubrik >persönliche
Ansichten< — also: kein Kommentar.« Sie blickte
mich prüfend an. »Wenn Sie etwas verkaufen wollen, so haben Sie jedenfalls eine
originelle Technik.«


Ich zeigte ihr meine
Dienstmarke, und ihre grauen Augen bekamen einen milde interessierten Ausdruck.


»Da steht >Lieutenant<
darauf.«


»Wheeler«, sagte ich.


»Leider ist Mr. Jorgans noch in der Konferenz, Lieutenant Wheeler. Wollen
Sie ein paar Stunden warten oder morgen wiederkommen?«


»Teilen Sie ihm mit, ich sei
hier, um ihn wegen der Ermordung Dean Carrolls zu verhaften«, sagte ich
leichthin.


Ihre Augen wurden eine Spur
größer. »Wirklich?«


»Nein, nein, das ist nur
Bestandteil meiner Verkaufstechnik.«


Sie drückte auf einen
Schalterknopf und wartete, bis eine blecherne Stimme: »Was?«
sagte, bevor sie sprach. »Ein Lieutenant Wheeler von — «, sie hob fragend die
Brauen und ich sagte es ihr, »vom Büro des Sheriffs ist da und möchte Sie
sprechen, Mr. Jorgans. Er sagt, es sei wichtig.«


»Okay«, krächzte die blecherne
Stimme. »Bitten Sie ihn, fünf Minuten zu warten. Ja?«


Das Mädchen schaltete den
Sprechapparat ab und blickte zu mir auf. »Fünf Minuten, Lieutenant?«


»Paßt mir ausgezeichnet«, sagte
ich. »Zeit für eine Zigarette und eine intime Unterhaltung.«


»Wenn Sie sich mit sich selber
unterhalten wollen, nur zu, Lieutenant. Ich habe zu arbeiten.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, während ich ein paar Sekunden lang ungeniert ihr Gesicht und ihre Figur
betrachtete. »Wissen Sie was?« sagte ich schließlich,
»bei Ihnen ist irgend etwas anders.«


»Wirklich?« Ihr breiter Mund
verzog sich ein wenig in den Winkeln. »Meinen Sie, ich sollte meinen Doktor
aufsuchen, Lieutenant?«


»Das meine ich nicht mit
>anders<«, sagte ich hastig. »Ich glaube, es ist die graue Strähne, die
es ausmacht — das betont die Eleganz.«


»Ich habe trotzdem zu
arbeiten«, beharrte sie. »Warum setzen Sie sich nicht und sehen sich irgendeine
Zeitschrift an?«


»Warum ruhen Sie sich nicht
einmal aus und genießen den Augenblick wilden, unbedachten Wagemuts, um mir zu
sagen, daß Sie heute mit mir zu Abend essen wollen?«
sagte ich schnell. »Ich werde Ihnen sogar meine Handschellen und alles übrige
zeigen.«


»Es ist ein verlockendes
Angebot, Lieutenant, aber was wird Ihre Frau sagen?«


»Nichts«, versicherte ich ihr.
»Sie hat in den letzten sechs Monaten keine drei Worte gesagt. Wenn ich es mir
recht überlege, seit ich sie im Keller eingeschlossen habe, überhaupt nichts
mehr.«


»Wollen Sie mir mal was sagen?« erkundigte sie sich liebenswürdig. »Sehe ich wie ein
Mädchen aus, mit dem man sich innerhalb der ersten fünf Minuten, nachdem man
sie kennengelernt hat, verabreden kann?«


»Ja«, antwortete ich sofort.


»Sie haben recht«, sagte sie
mit nachdenklicher Stimme. »Vielleicht ist an diesem Kriminalbeamtenberuf doch
etwas dran. Sie sind der erste Mann, der das erkannt hat.«


»Ich heiße Al Wheeler«, sagte
ich bereitwillig.


»Und ich Margaret Harding«,
sagte sie. »Aber alle nennen mich Maggie. Vermutlich paßt das zu meiner
Hartherzigkeit.« Ein Summlaut
ertönte, und sie drückte wieder auf den Schalterknopf. »Sagen Sie dem
Lieutenant — wie, zum Teufel, heißt er noch? er soll hereinkommen«, krächzte
die blecherne Stimme.


»Er heißt Wheeler«, antwortete
sie, »und er kommt sofort.«


Sie stellte den Apparat ab und
lächelte mir flüchtig zu. »Ich weiß nicht recht, Al Wheeler — Sie könnten mir
vielleicht schlecht bekommen.«


»Das können Sie nicht wissen,
solange Sie die Verabredung nicht eingehalten haben.«


»Offensichtlich — und wahr«,
gab sie zu. »Also holen Sie mich heute abend
gegen acht Uhr ab. Die Adresse ist Maple
dreihundertfünfundzwanzig und das Apparternent vier B.«


»Wir werden Hamburger in meiner
Wohnung essen und dann Musik aus meinem HiFi-Apparat
hören«, gurrte ich. »Also ziehen Sie sich nicht besonders elegant an, sondern
schlüpfen Sie einfach in etwas Leichtes. Ja?«


»Ich mache es nicht unter Fasan
unter Glas in einem wirklich schicken Restaurant, sonst tun Sie selber gut
daran, in etwas Leichtes zu schlüpfen, Freund«, sagte sie kühl, »in
Vorbereitung darauf, daß Sie mit einem Schädelbruch in das erste zur Verfügung
stehende Krankenhausbett eingeliefert werden.«


Auf dem Weg zu Jorgans’ Büro dachte ich darüber nach und überlegte, daß
sie es vielleicht sogar ernst meinte. Aber ich hatte ja schließlich nur Spaß
gemacht — jedenfalls was die Hamburger anbetraf.


Jorgans war ein mächtig gebauter
Bursche mit dichtem schwarzem Haar, kalten Fischaugen und einem Stiernacken.
Sein Gesicht war auf eine massige Weise gut geschnitten, und er trug seine
gebrochene Nase, als handele es sich dabei um einen Beweis seiner Männlichkeit.


»Setzen Sie sich, Lieutenant — Wheeling?«


»Wheeler«, sagte ich.


»Hm, Wheeler.« Er ließ sich auf
einen Stuhl hinter dem zerkratzten Schreibtisch fallen und starrte mich finster
an. »Sie kommen wahrscheinlich wegen Dean Carroll, wie?«


»Stimmt!«


»Nun, mir geht’s wie den
meisten Leuten in der Stadt hier, die ihn gekannt haben«, knurrte er. »Ich bin goldfroh, daß den Bastard ein gerechtes Schicksal ereilt
hat! Damit werden Sie wohl ziemlich genau wissen, was ich von dem Schweinehund
gehalten habe.«


»Ich habe mir schon gedacht,
daß Sie ihm gegenüber keine besonders freundlichen Gefühle hegten«, sagte ich
sanft, »in Anbetracht dessen, daß Sie ihm vor etwa einer Woche in seinem Büro
drohten, ihn umzubringen.«


»Da hat bereits jemand gewaltig
sein Maul aufgerissen, wie?« Er grinste böse. »Das
hätte ich mir denken können. Sicher, ich habe Carroll gedroht, und ich habe es
auch ernst gemeint! Vielleicht eine Viertelstunde lang, dann war ich abgekühlt.
Der Mensch sagt alles mögliche,
wenn er aus dem Häuschen gerät. Nicht wahr?«


»Natürlich«, sagte ich mit
größter Höflichkeit. »Nur der Ordnung halber: Wo waren Sie gestern
nacht?«


»Während der ganzen Nacht?«


»Sagen wir zwischen neun und
neun Uhr dreißig.«


»Hier — ich habe gearbeitet.«


»Allein?«


»Allein.«


»Hat jemand Sie während dieser
Zeit gesehen? Vielleicht der Nachtwächter oder der Hausmeister oder sonst
jemand?«


»Keineswegs.« Er zuckte
ungeduldig die Schultern. »Dieser Hausmeister ist ein Säufer. Um acht Uhr liegt
er zusammengekringelt mit einer Flasche neben sich in der Kellerwohnung.«


»Sie haben also kein Alibi für
die Zeit des Mordes?«


»Na schön, prima«, sagte er
verächtlich. »Nein, ich habe kein Alibi. Nehmen Sie mich doch mit ins Büro des
Sheriffs und lassen Sie mich verhaften, he! Versuchen Sie’s nur! Meine
Rechtsanwälte werden Sie in der Luft zerreißen, bis nur noch Ihre läppische
Blechmarke übrigbleibt!«


»Sie entsprechen nicht gerade
meiner Vorstellung eines freundnachbarschaftlichen Public-Relations-Beraters, Mr.
Jorgans«, sagte ich. »Ich stelle Ermittlungen über
die Ermordung eines Mannes an, den umzubringen Sie vor erst einer Woche gedroht
hatten. Sie geben zu, für die Zeit des Mordes kein Alibi zu haben, und dann...«


»Wie gesagt, verhaften Sie mich!« brummte er. »Ich habe die besten Anwälte in der Stadt,
verdammt, und sie werden...«


»Okay«, sagte ich laut, um mich
über dem Lärm, den er veranstaltete, hörbar zu machen. »Aber wenn Sie sich
einmal für eine Sekunde beruhigen würden, könnten wir uns vielleicht...«


»Nicht ein einziges verdammtes
Wort mehr«, schrie er. »Sie werden kein einziges verdammtes Wort mehr aus mir
herausbekommen, Wheeler, ohne daß meine Anwälte dabei sind. — Haben Sie gehört?
Ich weiß, Sie wollen mir an den Kragen, die Sache, die Carroll eingefädelt hat,
zu Ende führen, aber so leicht gibt Mal Jorgans nicht
auf, Freund!«


»Sie?« fragte ich.


»Ich habe es Ihnen bereits
gesagt — kein einziges verdammtes Wort mehr!« Er
schmetterte die geballte Faust nachdrücklich auf den Schreibtisch. »Scheren Sie
sich jetzt zum Teufel, Wheeler!«


Ich kehrte ins Vorzimmer
zurück, und eine kühl aussehende Brünette sah mich mit leicht fragendem Blick
an.


»Was ist mit ihm los?« erkundigte ich mich. »Hat er ein Schilddrüsenleiden? Oder
ist er einfach nur ein Menschenfeind?«


»Ich glaube, er ist wütend auf
sich selber«, sagte sie ruhig, »weil jemand Dean Carroll umgebracht hat, bevor
er selber Gelegenheit dazu hatte.«
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Es war das einzige im
Telefonbuch von Pine City aufgeführte Geschäft, das
Kostüme für Laienspielgruppen und Maskenfeste verlieh, und so schien es mir ein
guter Anfang zu sein. Das Geschäft befand sich im zweiten Stock eines alten
Gebäudes am Rand der Innenstadt und lief unter dem Namen Louis. Ich
öffnete die Tür, trat ein und befand mich in einem winzigen, vielleicht zwei
Meter langen und breiten Empfangsraum. Der übrige Teil war durch einen
staubigen pflaumenfarbenen Samtvorhang den Blicken
entzogen. In dem Raum selbst stand ein kleiner Tisch mit einer darauf
angebrachten Klingel, auf die ich zweimal drückte. Dann zündete ich mir,
während ich wartete, eine Zigarette an.


Etwa zehn Sekunden später wurde
der Samtvorhang zur Seite geschoben, und ein schlankes Geschöpf kam in das
Empfangskämmerchen getänzelt. Es war ein kleiner Bursche, unbestimmbaren
Alters, aber jedenfalls über Fünfzig, mit einem milden glatten Gesicht und
hübsch gewelltem grauem Haar, das sorgfältig in einer Art Pompadour-Frisur
gebürstet war. Er trug einen schwarzen Anzug aus irgendeiner schillernden
Seide, und das Jackett hatte einen Samtkragen. Sein Hemd war shocking-rosa, und
eine Nadel mit grauer Perle hielt die Krawatte sorgfältig an Ort und Stelle.
Der Duft nach Eau de Cologne wurde mit jedem Tänzelschritt,
den er näher kam, stärker.


»O ja!« Er lächelte verschämt,
während er mir unter langen Wimpern hervor einen Seitenblick zuwarf. »Irgend etwas Kühnes, mit einem Schwert! Nicht der
übliche Durchschnittspirat, sondern eher«, seine Hand, an einem schlaffen
Handgelenk hängend, bewegte sich graziös durch die Luft, »ein Freibeuter? Ja,
ganz entschieden ein Freibeuter mit einer langen Feder am Hut.«


»Wie?«
murmelte ich.


»Nun«, er warf mir einen leicht
vorwurfsvollen Blick zu, »es handelt sich doch wohl um eine Kostümparty, nicht
wahr?«


»Im Augenblick bin ich mehr an
einem Sankt-Nikolaus-Kostüm interessiert«, sagte ich.


»Oh, du meine Güte!« Er preßte in einer Geste absoluter Verzweiflung den
Handrücken gegen die Stirn. »Ich weiß, es ist die Jahreszeit, aber es ist so entsetzlich
unoriginell! Und dieser Bart verpfuscht alles so fürchterlich!
Zwei Martini, alter Darling, und der Schweiß läuft Ihnen in die Socken!«


Ich hatte das Gefühl, daß mir
die Herrschaft über die Situation entglitt wie auf Rollschuhen und daß ich
schnellstens etwas zu unternehmen hatte, bevor sie mir gänzlich aus der Hand
rutschte. Ich nahm meine Dienstmarke heraus und hielt sie ihm unter die lange
schmale Nase.


Er betrachtete sie mit mildem
Interesse und schüttelte dann entschieden den Kopf. »O nein, ich glaube nicht,
daß daraus etwas wird. Sehen Sie, Polizeilieutenants
tragen sowieso keine Uniformen. Und Sie werden doch wohl kaum daran denken, als
gewöhnlicher Polizeibeamter auf eine Party zu gehen, oder? Ich meine, es ist
nicht nur so schrecklich proletarisch, es ist außerdem ungesetzlich!«


»Es ist wirklich so!« Ich erstickte fast an meinen eigenen Worten. »Ich bin ein
echter Lieutenant aus dem Büro des Sheriffs!«


»O Himmel!« Er blinzelte mich
einen Augenblick lang an und biß sich dann auf die weiche Unterlippe. »Ich bin
wirklich eine alberne alte Tante, nicht wahr? Ich dachte, Sie wollten sich ein
Kostüm leihen, um...«


»Schon gut«, sagte ich in
mordlüsternem Ton. »Was ich wissen möchte, ist, wieviel
Sankt-Nikolaus-Kostüme Sie vor kurzem verliehen haben.«


Er tänzelte auf die andere
Seite des Tischs, holte ein abgegriffenes Hauptbuch hervor und begann, es
durchzublättern. »Lassen Sie mich sehen. Ach ja! Das erste habe ich vor einer
Woche verliehen, an eine Mrs. Thorndike. Sie ist
Präsidentin einer Wohlfahrts...«


»Ich bin nicht an
Wohlfahrtsorganisationen und dergleichen interessiert«, sagte ich. »Machen Sie
weiter.«


Er drehte die Seite um und fuhr
mit dem Daumen die nächste Spalte entlang. »Hier ist eines am fünfzehnten des
Monats verliehen worden — an einen Mr. Turnbull?« Die langbewimperten Augenlider klappten erwartungsvoll
auf und zu.


»Sonst noch jemand?«


»Nun — oh, Mr. Turnbull hat das Kostüm am nächsten Tag zurückgebracht, wie
ich sehe. Hier! Vor zwei Tagen eine Miss Malone! Ich erinnere mich an sie!« Er schauderte leicht. »Eine gräßlich dumme Blonde! Sie
bestand außerdem darauf, ein ausgesprochen unanständiges Piratenkostüm
auszuleihen.«


»Sonst noch jemand?«


»Gestern noch drei weitere,
alles Wohltätigkeitsveranstaltungen!« Er seufzte
verzagt. »Wenn sie keine Spende wollen, dann verlangen sie Rabatt! Wirklich,
manche Leute sind einfach unmöglich. Finden Sie nicht auch, Lieutenant?«


»Sie haben recht«, sagte ich,
sorgfältig seinem Blick ausweichend. »Nun, jedenfalls vielen Dank — äh — Louis?«


»Bitte, Lieutenant!« Er
kicherte plötzlich, und meine Nervenenden zuckten gequält. »Ich wollte, Sie
würden mich Lou nennen, ich meine, hier geht es nie sehr formell zu.«


»Das glaube ich«, sagte ich.
»Und wenn ich das nächste Mal in freibeuterischer Laune bin, werde ich
zurückkommen, um mir ein Kostüm zu leihen — aber ohne Feder am Hut. Verstanden?
Man zieht sich auf einer Party so schon ausreichend Unannehmlichkeiten zu, auch
ohne jedesmal, wenn man mit dem Kopf nickt,
unfreiwillig einen unanständigen Annäherungsversuch bei seiner Gastgeberin zu
machen.«


»Oh, Lieutenant!« Er kicherte
entzückt. »Ihr männlichen Typen denkt eben
buchstäblich an alles. Nicht wahr?«


Wenn es darauf eine Antwort
gab, fiel mir jedenfalls im Augenblick keine ein. Also lächelte ich vage und
machte, daß ich hinauskam. Draußen auf der Straße war irgendwas mit der Luft
nicht in Ordnung, und ich mußte erst verschiedene Male
schnuppern, um mir darüber klarzuwerden, daß sie wirklich kein Eau de Cologne
enthielt. Auf meiner Uhr war es zwei Uhr dreißig, und mein Magen wollte wissen,
was, zum Kuckuck, eigentlich mit dem Lunch los sei.


Ich hielt vor der nächsten Imbißstube und bestellte ein Steak-Sandwich. Man konnte
gleich erkennen, daß es sich dabei um Rindsleder handelte, auch wenn es wie
Pferd schmeckte, denn auf dem hineingesteckten Zahnstocher war eine reizende
winzige Plastikkuh angebracht.


Etwa eine Stunde später parkte
ich meinen Wagen auf der Zufahrt von Iris Malones Haus und ging zum Eingang
hinauf. Ein paar Sekunden nachdem ich geklingelt hatte, öffnete sie die Tür und
blickte mich mit dem matten Ausdruck im Gesicht an, den sich die meisten Leute
für einen Systemspieler reservieren, der soeben den Hauptgewinn eingeheimst
hat. Sie trug eine weiße Seidenbluse und Kürzest-Shorts mit schwarzem
Fischgrätenmuster, und ihre Beine waren ein ebenso ergötzlicher Anblick wie am
Abend zuvor, wenn nicht noch ergötzlicher.


»Da ist also der hasenherzige
Lieutenant wieder?« sagte sie mit kalter Stimme. »Nun,
ich habe die Nacht überlebt — wenn auch nicht dank Ihnen.«


»Was haben Sie denn gemacht?« fragte ich mit mildem Interesse. »Sind Sie in Ihr
Sankt-Nikolaus-Kostüm geklettert, um sich zu wärmen?«


»Was?« Ihre porzellanblauen
Augen waren plötzlich besorgt.


»Warum laden Sie mich nicht zu
einem lauschigen kleinen Geplauder ein?« sagte ich.
»Ich möchte eine ganze Menge faszinierender folkloristischer Einzelheiten
wissen, wie zum Beispiel, ob Sie den Vollbart über oder unter der Bettdecke
tragen und ob das lange wollene Unterzeug so unmittelbar auf der Haut angenehm
ist oder kratzt.«


Sie trat automatisch einen
Schritt zurück, und ich ging an ihr vorüber in den Eingangsflur und weiter ins
Wohnzimmer. Die Hinterlassenschaften der nächtlichen Party waren alle
weggeräumt worden, so daß das Zimmer nun das ordentliche, unbewohnt wirkende
Aussehen hatte, um das sich so viele Vorstadthausfrauen ihr Leben lang so
fortgesetzt und sinnlos bemühen. Ich machte es mir auf der Couch bequem,
während sie sich auf der Armlehne eines Sessels mir gegenüber niederließ und
mich zweifelnd betrachtete.


»Wovon, zum Kuckuck, reden Sie
eigentlich?« fragte sie. »Oder hat der Alkohol Ihr
ohnehin geschwächtes Gehirn noch mehr geschwächt?


Ich streckte die Hand aus, ließ
sie schlaff aus dem Gelenk herabhängen und wedelte dann lässig mit ihr in der
Luft herum. »Unßer Freund Louiß«,
lispelte ich, »ßagt, Ssie
hätten ein Ssankt-Nikolauß-Koßtüm bei ihm geliehen.«


»Stimmt, das habe ich getan«,
fuhr sie mich an. »Und?«


»Das haben Sie gestern abend nicht erwähnt.«


»Ich hatte es ganz vergessen.
Ein Wunder, nachdem die Sache mit dem Mord passierte! Sie können kaum erwarten,
daß ich mich an zufällige Einzelheiten wie...«


»Es ist eine ziemlich wichtige Einzelheit,
Süße«, sagte ich. »Erinnern Sie sich nicht, daß jemand in einem
Sankt-Nikolaus-Kostüm Dean Carroll umgebracht hat? Warum haben sie sich das
Kostüm überhaupt ausgeliehen?«


»Für die Party natürlich.« Sie
fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch ihr blondes Haar. »Ach, zum Kuckuck!
— ich hatte den dummen Einfall gehabt, mich gegen Mitternacht von den übrigen
wegzustehlen, mich als Sankt Nikolaus zu verkleiden und einen Sack voll
alberner kleiner Geschenke zu verteilen.«


»Wo ist das Kostüm jetzt?«


»Es ist verschwunden! Ich legte
es gestern abend auf meinem Bett bereit, um es
anziehen zu können, wenn es soweit wäre, aber nachdem Sie gegangen waren und
ich zu Bett ging, war es verschwunden.«


»Warum haben Sie heute morgen nicht im Büro des Sheriffs angerufen und
berichtet, was vorgefallen ist?«


»Nun«, sie lächelte vage, »ich
dachte, es wäre nicht weiter wichtig, Lieutenant.«


»Sie meinen, es war Ihnen zu
peinlich, es zu erwähnen«, sagte ich geduldig, »denn jedermann war angeblich
mit diesem reizenden >Mörderspiel< beschäftigt, als Carroll ermordet
wurde; und es wäre ganz einfach gewesen, sich in Ihr Zimmer hinaufzuschleichen,
das Sankt-Nikolaus-Kostüm anzuziehen, sich ins Gästezimmer hinabzustehlen
und den Mord zu begehen. Allerdings vorausgesetzt, der Betreffende wußte vom
Vorhandensein des Kostüms.«


Ihre Augen wurden immer runder,
während sie mich anstarrte. »Sie glauben doch wohl nicht, daß ich ihn
umgebracht habe, oder?«


»Warum nicht?«


»Aber — aber Sie sind wohl
übergeschnappt!« fuhr sie mich an. »Warum sollte ich
ihn umbringen? Ich kannte ihn ja kaum!«


»Ich habe keine Ahnung, weshalb
Sie ihn hätten umbringen wollen«, knurrte ich. »Aber ich halte Sie für eine
ausgemachte Lügnerin, und so besteht kein Grund, weshalb Sie mir nicht noch ein
paar weitere Lügen aufgetischt haben sollten, wie zum Beispiel die, daß Sie
Caroll kaum gekannt hätten und daß Sie keinen Grund gehabt hätten, ihn
umzubringen.«


»Jedes Wort, das ich Ihnen
gesagt habe, ist wahr, verdammt!« Ihr Gesicht färbte
sich in ein tiefes zorniges Rot. »Ich bin nicht bereit, einfach hier sitzen zu
bleiben und mich von Ihnen beleidigen zu lassen, Lieutenant. Ich werde meine
Rechtsanwälte rufen, und sie werden dafür sorgen...«


»Ich nehme alles zurück, will
mich sogar entschuldigen«, sagte ich, »wenn Sie mir einen Gefallen tun.«


»Und das wäre?«


»Zeigen Sie mir den Sack mit
den albernen kleinen Geschenken, die Sie gestern nacht
im Sankt-Nikolaus-Kostüm verteilen wollten?«


»Ich...« Sie zupfte wieder an
ihrer vollen Oberlippe. »Das kann ich nicht.«


»Behaupten Sie bloß, sie seien
zusammen mit dem Sankt-Nikolaus-Kostüm gestohlen worden?«


»Nein, ich...« Dann klingelte
es an der Haustür, und in ihre Augen trat ein Ausdruck dankbarer Erleichterung.
»Entschuldigen Sie mich, Lieutenant.«


Sie rannte beinahe aus dem Zimmer,
und nicht einmal der Anblick ihres straffen, auf- und abtanzenden Pos
entschädigte mich für die Unterbrechung. Ich zündete mir eine Zigarette an und
wartete mit der Magengeschwüre hervorrufenden Geduld — dem hauptsächlichen
Berufsleiden des professionellen Polizeibeamten — ,
die in mir kochte.


Als sie ins Zimmer
zurückkehrte, kam ein großer dünner Bursche hinter ihr her getrottet. Er hatte
ein mageres Mephistogesicht, leicht gelichtetes
schwarzes Haar und sah aus, als wäre er entweder für einen Besuch auf der Bank
oder für ein Begräbnis angezogen. Der ordentliche schwarze Anzug und die dazupassende Krawatte — geschmackvolle Trauer gegen den
Hintergrund eines schneeweißen Hemds — ließen einen Augenblick lang in mir die
nervöse Überlegung aufkommen, ob er nun nicht gleich auch einen
zusammenlegbaren Sarg hervorziehen und bei mir Maß nehmen würde.


»Lieutenant?« Iris Malone ließ
mir ein gewaltiges gespieltes Lächeln zukommen. »Sie erinnern sich sicher an
Larry Wolfe?«


»Tatsächlich?« Ich starrte den
Mann ein paar Sekunden lang scharf an, setzte ihm dann im Geist zwei Hörner auf
den Kopf. »Klar — Satan?«


»Hallo, Lieutenant!« Seine
Stimme hatte noch immer diesen schneidenden Ton, auch wenn er keine
schneidenden Bemerkungen machte, stellte ich fest. »Ich wollte nur schnell zu
Iris kommen, um nachzusehen, wie es ihr geht; aber wenn ich hier störe, werde
ich...«


»Natürlich störst du nicht im
geringsten, Larry«, sagte Iris mit allzu freundlicher Stimme. »Wir haben uns
nur eben ein bißchen unterhalten, Lieutenant, nicht wahr?«
Sie fuhr fort, ohne mir die geringste Chance eines Einwands zu lassen. »Ich
wollte ohnehin gerade etwas zu trinken zurechtmachen, als es geklingelt hat. Du
weißt immer genau, wann der richtige Zeitpunkt für einen Besuch gekommen ist,
Larry! Wie kommt das, hast du vielleicht hellseherische Fähigkeiten?«


Während dieses dummen
Geplappers war sie zur Bar gegangen, wo sie sich damit beschäftigte, Flaschen
und Gläser durcheinanderzuschieben. »Nennen Sie mir das Gift, das Sie trinken
wollen, Genosse!«


»Gin und Tonic, glaube ich.
Wenn ich überhaupt so früh am Tag schon etwas trinken muß.«
Wolfe blickte mit einem verblüfften Gesichtsausdruck zu ihr hinüber. »Bist du
ganz sicher, daß ich nicht störe?«


»Hör mal, Larry!« Sie lachte heftig. »Was soll das? Willst du den
Lieutenant kompromittieren?« Sie winkte mit einer
Flasche in meine Richtung. »Wie gewöhnlich, Lieutenant? Scotch auf Eis, ein
bißchen Soda. — Stimmt’s?«


»Warum nicht?«
sagte ich hoffnungslos.


Wolfe ließ sich in einem Sessel
nieder und schlug vorsichtig die Beine übereinander.
»Es ist wohl eine dumme Frage, Lieutenant, wenn ich mich erkundige, wie Sie bei
Ihren Ermittlungen weitergekommen sind?«


»Ich bin überzeugt, der
Lieutenant möchte bei seinem Drink einmal ausspannen, Larry«, sagte die Blonde
schnell. »Und außerdem glaube ich, daß die Antwort ohnehin unter die Rubrik
>Streng vertraulich< fällt.«


Sie händigte uns die Gläser in
schnellem Galopp aus, als fürchtete sie, ihr Inhalt könnte im nächsten
Augenblick verdunsten. Dann wußte sie plötzlich nicht mehr, was sie tun sollte,
und so ließ sie sich neben mir auf die Couch fallen und hob ihr Glas. »Na,
Prost!«


Wolfe blickte sie mit offener
Neugier auf dem Gesicht an. »Hast du gerade sechs Aufpulverungspillen
geschluckt, oder was ist los?« fragte er.


»Sie waren der Eindringling aus
dem Weltall, den Iris im Augenblick dringend benötigte«, sagte ich. »Nun hat
sie Angst, ich könnte zu Wort kommen und ein paar peinliche Fragen wegen eines
Sankt-Nikolaus-Kostüms stellen, das sie sich ausgeliehen hat.«


»Ja?« Er sah milde interessiert
drein. »Von Louis?«


»Ja«, sagte sie mit dünner
Stimme.


»Ich weiß nicht, was daran von
Bedeutung sein soll«, sagte er und zuckte die Schultern. »Ich habe mir selber
zwei von ihm ausgeliehen.«


»Sie — haben was?« krächzte ich.


»Klar!«
Er nickte selbstzufrieden. »Es ist die einschlägige Jahreszeit, Lieutenant,
wissen Sie. Zwei Wohlfahrtsinstitutionen, für die ich arbeite, haben sie
gebraucht; und Louis ist so ziemlich der einzige in der Stadt, bei dem man sie
bekommen kann.«


»Zwei Wohlfahrtsinstitutionen,
für die Sie arbeiten?« wiederholte ich langsam.


»Ich bin berufsmäßig in der
Spendenbeschaffung für Wohlfahrtseinrichtungen tätig«, sagte er. »Und dies
gehörte zu den kleinen zusätzlichen Aufgaben, die hin und wieder anfallen.«


»Wann haben Sie die Kostüme
zurückgebracht?« fragte ich.


»Ich habe sie überhaupt noch
nicht zurückgebracht«, sagte er leichthin. »Sie befinden sich noch in meiner
Wohnung. Sie werden erst am Weihnachtsabend gebraucht.«


»Jetzt scheint mir aber der richtige
Zeitpunkt gekommen, Sie zu fragen, ob Sie irgendeinen Grund hatten, sich den
Tod von Dean Carroll zu wünschen?« sagte ich.


Er stellte die Beine wieder
nebeneinander und zupfte an der messerscharfen Bügelfalte seiner Hose, um sie
nicht zu zerdrücken. »Nicht mehr als jeder andere, der ihn kannte, denke ich.« Er lächelte mich mit vollendeter Gelassenheit an. »Ich
war einer seiner Kunden — einer seiner jüngsten, eben erst in den letzten
beiden Monaten — «


»Jetzt kommt mir schlagartig
ein Gedanke!« krächzte ich. »Sie waren Kunde bei Mal Jorgans, bevor Sie zu Carroll gingen?«


»Ganz recht«, sagte er und
nickte. »Ich glaube, ich war der bedeutendste Kunde, den Mal je hatte, und er
reagierte nicht eben freundlich bei dem Gedanken, daß ich ihn verlasse; aber
mir blieb keine andere Wahl.«


»Warum nicht?«


»Dean erpreßte mich ganz
einfach. Er war ein perverser Bastard, und er grub und bohrte in meiner
Vergangenheit herum, bis er schließlich etwas gefunden hatte, das ausreichte,
mich zu zwingen, das zu tun, was er wollte.«


»Was wußte er denn?« erkundigte ich mich.


»Nun, das fällt wirklich unter
die Rubrik >Streng vertraulich<, Lieutenant. Leider werden Sie, wenn Sie
diese Frage stellen wollen, mit meinen Anwälten sprechen müssen.«


»Aber im Augenblick geben Sie
offen zu, einen triftigen Grand gehabt zu haben, Carroll umzubringen, weil er
Sie erpreßt hat, sein Kunde zu werden«, knurrte ich. »Sie hatten außerdem auch
die Möglichkeit, Sie waren Gast bei dieser Party gestern
abend, und Sie haben außerdem zugegeben, ein Kostüm zu besitzen, das mit
dem, welches der Mörder trug, identisch ist?«


»Stimmt«, sagte er. »Aber das
bedeutet nicht viel, Lieutenant. Oder? Sie haben eben gesagt, Iris habe ein
Sankt-Nikolaus-Kostüm hier im Hause gehabt; und ich nehme an, es ist abhanden gekommen und ihre Verlegenheit rührt daher, daß
sie nicht erklären kann, wieso. Außerdem bin ich nur einer von weiß der Himmel wieviel Leuten, die ein starkes Motiv hatten, Dean zu
ermorden. Nehmen Sie zum Beispiel die Leute, die gestern abend hier waren. Da war Toni Carroll, die ihn haßte
wie die Pest und eine beiläufige Affäre mit Greg Tallen
hatte. Ich frage mich, ob sie Deans gesamtes Vermögen erbt. Dann war da
Janice Iversen, Deans alte Flamme, die er eben auf
den Abfallhaufen geworfen hatte und die nun keine hübschen monatlichen Schecks
mehr bekam, die sie warmhielten! Und wir dürfen auch nicht Klein-Iris
vergessen. Oder?«


»Larry«, sagte die Blonde mit
überschnappender Stimme. »Bitte, nicht...«


»Iris, Süße«, er lächelte sie
giftig an, »du kannst dem Unvermeidlichen ohnehin nicht entgehen. Der
Lieutenant wird es sowieso früher oder später herausfinden. Nicht?« Er blickte
mich an. »Iris ist stinkend reich, aber sie leidet an der nicht ungewöhnlichen
Krankheit ihrer Klasse. Es genügt nicht, Geld zu haben, man muß auch etwas tun.
Wissen Sie, was ich damit meine? Sie muß sich selber beweisen, daß sie ein
großes Talent hat, mit dem sie sich ihr Geld auch so verdienen kann. Also
begann sie als freischaffende Werbetexterin und kam damit so lange nicht zu
Rande, bis sie Dean kennenlernte. Der gute alte Dean stellte sie zwei Agenturen
vor, an denen er beteiligt war, und plötzlich wurde sie die begabteste
Werbetexterin der Stadt. Natürlich verlangte der alte Dean dafür ein paar
Gefälligkeiten; und ich glaube, Iris hatte nicht allzuviel
dagegen, mit ihm zu schlafen — sie hatte bereits mit soviel
Burschen in der Stadt spaßeshalber geschlafen, daß es ihr nicht darauf ankam,
damit sozusagen eine Rechnung zu bezahlen. Aber dann...«


»Er lügt, Lieutenant!« sagte sie verzweifelt. »Jedes einzige verdammte Wort ist
eine stinkige Lüge!«


»Ich bin überzeugt, der
Lieutenant hat sehr zweckmäßige Methoden, um diese Dinge nachzuprüfen«, sagte
Wolfe leichthin. »Nun, soviel ich gehört habe, waren Klein-Iris’ Werbetexte
miserabel; aber die Leute, die sie benutzen mußten, störten sich daran nicht allzusehr, solange sie Dean damit glücklich machten und sie
das Zeug in den trivialeren Publikationsorganen unterbringen konnten, wo es
nicht viel Schaden anrichten konnte.«


Er nahm sich die Zeit, sich
eine Zigarette anzuzünden, im festen Vertrauen, seine Zuhörerschaft in
atemloser Spannung zu halten, womit er völlig recht
hatte.


»Wie ich schon gesagt habe,
gehörte Dean zu der Sorte perverser Bastarde, die immer etwas Besonderes
aushecken müssen. Oder vielleicht hatte er Iris auch einfach satt bekommen?
Jedenfalls wußte er, daß Greg Tallen etwas mit seiner
Frau hatte, und beschloß, sich zu rächen. Haben Sie eine Ahnung, auf welche
Weise Tallen sich sein Geld verdient, Lieutenant?«


»Als eine Art vertraulicher
Makler«, brummte ich.


»Das ist eine sehr gute
Definition!« Seine Stimme klang herablassend wie die
eines Lehrers in der unteren Klasse einer Oberschule, wenn es sich um einen
etwas zurückgebliebenen Schüler handelt. »Und von seinem Ruf der Diskretion
hängt natürlich alles ab. Jedenfalls, Dean bekam Iris dazu, Greg anzuvertrauen,
daß er, Dean, eine der größeren Werbeagenturen kaufen wolle, aber wüßte, daß er
in dem Aufsichtsratsvorsitzenden einen Gegner habe. Dean hielt den stellvertretenden
Vorsitzenden für einen sehr ehrgeizigen Mann, der bereit wäre, als Deans Spion
und geheimer Verbündeter zu arbeiten, wenn ihm als Gegengabe die zukünftige
Leitung der Agentur versprochen würde. So wie Iris sich Greg Tallen gegenüber äußerte — nachdem Dean sie zuvor
präpariert hatte — , sollte er sich an den
stellvertretenden Vorsitzenden heranmachen, und Dean würde ihn, Greg, dann nach
erfolgreichen Verhandlungen entsprechend für seine Dienste belohnen.


Greg griff freudig nach dem
Auftrag, denn der Gedanke, Dean könnte hinter seine Affäre mit Toni kommen,
machte ihn nervös, und das war eine Chance, sich zu sichern. Also sprach er mit
dem stellvertretenden Vorsitzenden, der begierig war, auf den Handel
einzugehen, und dann Dean direkt darüber berichtete.«
Wolfe grinste. »Dean machte ihm eine gewaltige Szene, bei der er den
Entrüsteten spielte. Er sagte, er habe Greg niemals gebeten, sich mit dem
stellvertretenden Vorsitzenden in Verbindung zu setzen, das sei ja gegen jede
geschäftliche Ethik und so weiter. Dann rief er den Aufsichtsratsvorsitzenden
an und erzählte ihm die ganze Sache. Das Resultat war natürlich, daß Gregs Ruf
in der Stadt so litt, daß er beinahe vernichtet war — der stellvertretende
Vorsitzende flog hinaus — , und daß in den Agenturen das Gerücht umging, Iris
Malone sei eine Intrigantin und nicht mehr länger Deans Protégé
und jeder, der noch weiterhin ihre Werbetexte benutze, sei verrückt.«


Er trank sein Glas leer,
stellte es hin und stand dann gemächlich auf. »Nun, tausend Dank für den Drink,
Iris«, sagte er mit höflicher Stimme. »Es war ein wirklich hübscher Besuch, und
ich habe jede Minute genossen. Bemüh dich nicht, aufzustehen — ich finde meinen
Weg hinaus selber. — Und ich nehme an, der Lieutenant und du, ihr habt jetzt
eine Menge miteinander zu besprechen.«


Sie starrte ihn einen
Augenblick lang an, ihre Unterlippe zitterte fassungslos, und dann brach sie
plötzlich in Tränen aus. Er beobachtete sie für eine Sekunde, zuckte dann
höflich die Schultern und strebte der Tür zu. Ich betrachtete ihn fasziniert
und dachte, nun sei der richtige Zeitpunkt gekommen — aber diese beiden Hörner
wuchsen ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Die Tür schloß sich hinter ihm,
und Iris Malone trommelte in machtloser Wut mit beiden Fäusten auf ihre Oberschenkel.


»Alles Lügen!«
stöhnte sie hysterisch. »Dieser dreckige, stinkende Schleicher! Ich werde ihn
wegen Verleumdung vor Gericht bringen! Er wird auf Händen und Füßen hierher
zurückgekrochen kommen und bitten und betteln! Wenn
ich mit ihm fertig bin, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein! Ich
werde...«


»Stimmt, er ist ein
Schleicher«, pflichtete ich mürrisch bei. »Aber was mir Kummer macht, ist, daß
ich bisher noch nicht gewußt habe...«


Sie unterbrach ihr Gejammer und
warf mir einen verdutzten Blick zu. »Woher wollen Sie wissen, daß er ein
Schleicher ist? Sie haben ihn ja eben erst kennengelernt?«


»Das meine ich nicht«, sagte
ich mürrisch. »Was mich bekümmert, ist, bisher noch nicht gewußt zu haben, daß
Schleicher die besten Kriminalbeamten abgeben. Ich würde ihm meine Dienstmarke
gratis gegeben haben, wüßte ich bloß, ob mir bei der Spendenbeschaffung für
Wohlfahrtseinrichtungen irgendwelche Erfolge beschieden wären.«
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Sheriff Lavers
faltete die Hände über seinem bemerkenswerten Schmerbauch und warf mir einen
seiner vertrauten Blicke zu — jenen nämlich, der besagte: Gäbe es auf dieser
Welt irgendeine Gerechtigkeit, so müßte ich jetzt vor seinen Augen
schnurstracks tot umfallen.


»Na, das ist wirklich eine
faszinierende Geschichte, Lieutenant«, schnarrte er. »Aber zuerst möchte ich
Ihnen dafür danken, daß Sie es schließlich doch geschafft haben, heute noch ins
Büro zu kommen! Natürlich nicht vor fünf Uhr nachmittags, wo ich hier seit heute morgen um neun auf Ihren Bericht warte. Aber
schließlich«, er lächelte bösartig, »haben Sie sich nie viel aus Routinearbeit
gemacht. Nicht wahr?«


»Ich wußte, daß Sie sehr damit
beschäftigt waren, einen Überblick über Ihre weihnachtlichen
Bestechungsgeschenke zu gewinnen«, sagte ich respektvoll. »Und so dachte ich,
ich wollte Ihre wertvolle Zeit nicht in Anspruch nehmen, solange ich Ihnen
nichts zu berichten hatte.«


»Die einzige
Weihnachtsgratifikation, die ich bekommen habe, stammt von Captain Parker«,
brummte er. »Und die habe ich nur unter der Bedingung bekommen, daß ich Sie
hierbehalte — fern der Mordabteilung und dem Captain vom Halse. Ich habe mich
natürlich geweigert. Es gibt in ganz Pine City nicht soviel Geld, um dieses Geschäft lohnend zu gestalten.« Er zündete sich eine dicke Zigarre an und blies Rauch im
Wert von zehn Cent in meine Richtung. »Was haben Sie also bis jetzt
herausgefunden, Wheeler? Jedermann samt zugehöriger Ehefrau hatte einen
triftigen Grund, Carroll umzubringen, und es standen so ausreichend viele
Sankt-Nikolaus-Kostüme zur Verfügung, daß man bereits von einer Mitwirkung des
Publikums bei dem Stück sprechen kann.«


»Von einer ganzen Reihe
faszinierender Kontraste abgesehen«, sagte ich. »Iris Malone wollte mir kein
Sterbenswort erzählen, aber Wolfe konnte es gar nicht erwarten, mir einen
kurzen Abriß über alle Beteiligten zu verschaffen,
einschließlich seiner selbst. Jerry Shaw stellte eine Art Ein-Mann-Hilfsbüro
für Kriminallieutenants dar — während Jorgans bereits mit seinen Rechtsanwälten herumfuchtelte,
bevor ich noch fast einen Fuß in sein Büro gesetzt hatte.«


»Und?«
brummte Lavers.


Ich zuckte die Schultern. »Nun,
wenn Sie alles hübsch säuberlich in einem einzigen wissenschaftlich schlüssigen
Satz zusammengefaßt haben wollen: Ich weiß nicht. Es
tut mir leid, aber ich komme nicht dahinter.«


»Das ist kein Geheimnis«,
schnaubte er. »Die Malone hat offensichtlich etwas zu verbergen, und das macht
sie nervös. Wenn die Behauptung Shaws, daß Mrs.
Carroll achtzig Prozent des Geschäfts erbt, zutrifft, hat er kein Motiv für einen
Mord und könnte offen reden. Jorgans wußte, daß er
vor Zeugen gedroht hatte, Carroll umzubringen und daß er zudem einen triftigen
Grund dazu hatte, so daß sein Geschrei wegen seiner Rechtsanwälte nicht
unbedingt auf Schuldgefühl hinweisen muß, sondern eher darauf, daß er einfach
Angst hat.«


»Und wie steht es mit dem
Amateurdetektiv - Wolfe?« fragte ich.


»Er scheint nach allem der
Interessanteste der ganzen Gruppe zu sein«, sagte der Sheriff langsam. »So wie ich
die Sache ansehe, kann es nur zwei Gründe für seinen krankhaften Drang geben,
die anderen in die Sache hineinzuziehen. Entweder ist er der Mörder oder er
weiß, daß Sie starke Verdachtsmomente gegen ihn finden können; und so kommt er
dem zuvor, indem er von vornherein Ihren Verdacht zerstreut.«


»Vielleicht.« Ich war nicht
überzeugt. »Hat sich bei Ed Sangers Labortesten irgend etwas
herausgestellt?«


Lavers schüttelte den Kopf. »Nichts.
Aber es gab auch nicht viel, womit er etwas anfangen konnte. Oder? Keine
Mordwaffe, keine Anzeichen eines Kampfes.«


»Niemand hat den Schuß gehört«,
sagte ich. »Ein Schalldämpfer ist weder einfach anzufertigen noch aufzutreiben,
und man würde ihn eher bei einem professionellen Killer erwarten, aber nicht
bei einem Amateur. Finden Sie nicht?«


»Was beweist das also?«


»Nichts.« Ich zündete mir als
Gegengift gegen seine übelriechende Zigarre eine Zigarette an. »Hat Mrs. Carroll die Leiche heute vormittag
identifiziert?«


»Klar«, sagte er. »Polnik brachte sie ins Leichenschauhaus, und Tallen begleitete sie. Wobei mir einfällt, Wheeler«, er
starrte mich bösartig an, »ich finde es an der Zeit, daß Sie mit Ihren
egozentrischen Ein-Mann-Ermittlungen aufhören und einige von den Hilfskräften
hier in Anspruch nehmen! Polnik hat den ganzen Nachmittag
hier im Büro herumgesessen und seine friedliebenden Daumen gedreht.«


»Sie haben recht, Sheriff«,
sagte ich sachlich.


»Ich habe — was?« Erblickte mich besorgt und mit blinzelnden Augen an. »Was
ist los? Sind Sie krank? Ich meine, weil Sie mir auf diese Weise zustimmen?«


»Es fehlen nur noch vier Tage
bis Weihnachten, und die Liebe zu meinen Mitmenschen wächst mit jedem Tag«,
sagte ich. »Und Sie haben recht, ich habe Polnik vernachlässigt. Wollen Sie ihn nicht gleich morgen
früh Nachforschungen über Wolfe anstellen lassen?«


»Natürlich.« Er blickte mich
mißtrauisch an. »Diese plötzliche Liebenswürdigkeit und Erleuchtung beunruhigt
mich, Wheeler. Wenn Sie nicht krank sind, führen Sie irgendwas im Schild.«


»Sie haben mir gezeigt, wie man
aus dieser Einrichtung zur Gesetzeshütung eine optimale Leistung herausholen
kann«, sagte ich vorwurfsvoll. »Und nun, nachdem ich ein Maximum an Mitarbeit
biete, ist das alles, was ich an Dank ernte?«


Er rammte die Zigarre wieder
zwischen die Zähne und starrte mich bekümmert an. »Miss Jackson ist bereits
nach Hause gegangen«, murmelte er mehr zu sich selber als zu sonst jemandem.
»Also kann er nicht in der Hoffnung, sich an meine Sekretärin anzuwanzen,
nachdem ich das Büro verlassen habe, hier herumalbern.«
Er paffte ein paar Sekunden lang an seiner Zigarre und kam dann zu einem
Entschluß. »Okay! Ich sitze nun also einem bekehrten Lieutenant gegenüber,
nicht? Ich werde als erstes morgen vormittag Polnik auf Wolfe ansetzen.« Dann
kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Was haben Sie übrigens morgen früh vor?«


»Mich ausschlafen«, sagte ich
beglückt. »Ich habe heute abend eine sehr
anstrengende Verabredung, aber nun kann ich mit ruhigem Gewissen schlafen,
nachdem ich weiß, daß Polnik morgen früh auf dem
Posten ist!«


 


Ich öffnete die Tür, knipste
das Licht an und trat dann beiseite, um sie zuerst eintreten zu lassen. Dies
geschah nicht nur aus Höflichkeit, sondern verschaffte mir einen weiteren
Vorwand, um sie beim Vorbeigehen gründlich zu betrachten. Maggie Harding,
angezogen für eine abendliche Exkursion in der Stadt, war selbst für meine
ermüdeten Augen ein Anblick. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt, so daß die
interessante graue Strähne in einer Art anmutigen Kopfsprungs in der Mitte
ihrer üppigen schwarzen Mähne verschwand. Ihr Kleid war noch interessanter. Es
war aus einer wilden schwarz-weiß bedruckten Seide, ließ ihre Schultern frei
und hielt offensichtlich nur wegen einer dicht über der festen Rundung ihrer
Brüste durch den Saum gezogenen Kordel. Diese Kordel hatte mich schon den ganzen
Abend fasziniert; ein einziger schneller Ruck im richtigen Augenblick, und das
ganze verdammte Kleid würde anmutig bis zu ihren
Knöcheln hinabfallen. In dieser Sekunde konnte ich den geeigneten Augenblick
kaum abwarten.


Sie blieb in der Mitte des Wohnzimmers
stehen und sah sich gelassen um. »Das ist also die Höhle des einsamen
Lieutenants?«


»Sie ist musikalisch
ausgestattet«, sagte ich, ging zur HiFi-Anlage, drückte auf den richtigen
Knopf, und weiche sinnliche Musik quoll aus den fünf in die Wand eingebauten
Lautsprechern.


»Hm, hübsch.« Sie warf mir
einen Seitenblick zu. »Und der Beleuchtungstrick gefällt mir auch.«


»Beleuchtungstrick?« sagte ich unschuldig.


»Ich wette, es hat Sie eine
Menge Zeit gekostet, bis Sie sich das zurechtgebastelt hatten«, fuhr sie fort.
»Ich meine, als Sie am Schalter drehten, geschah nichts weiter, als daß zwei
matte Tischlampen angingen. Erinnern Sie sich?«


»Nun«, sagte ich und lächelte
vage, »ich finde immer, das eigene Heim ist ein Ort der Entspannung.«


»Und diese Couch?« Sie
tätschelte vorsichtig eine Lehne. »Himmel, sie ist groß genug, um...« Trotz
allem errötete sie leicht. »Nun, sie ist jedenfalls groß. Nicht wahr?«


»Einfach bequem«, sagte ich
schnell.


»Ich wette, wenn sie reden
könnte«, sagte sie mit mißvergnügtem Gelächter,
»würde ich innerhalb von zwei Minuten schreiend davonlaufen.«


»Sie lassen Ihre Phantasie Amok
laufen, Maggie.« Ich ergriff ihren Arm und steuerte
sie sanft auf die Couch zu. »Setzen Sie sich hierhin, und machen Sie es sich
behaglich, während ich uns etwas zu trinken besorge.«


»Gut, Al.«
Sie lächelte zu mir empor, aber keineswegs vertrauensvoll, wie ich feststellte.
»Ich möchte bitte einen Scotch auf Eis haben.«


Ich ging in die Küche hinaus,
goß uns schnell die Drinks ein, als ob ich am Gewinn des Schnapsladens
beteiligt wäre, und eilte ins Wohnzimmer zurück.


»Danke.«
Sie nahm ihr Glas aus meiner Hand, und ich ließ mich auf dem anderen Ende der
Couch nieder; denn wenn ich mich allzu nahe an die Kordel heransetzte, wurde
dadurch mein Gefühl für die richtige Zeit des Handelns zerstört, soviel war
sicher.


»Hm!«
Maggie seufzte befriedigt. »Das war vielleicht ein Abendessen, Al.«


»Kann man wohl sagen.« In meiner Stimme lag ein hohler Unterton, während ich mich
daran erinnerte, wie ich mich nach Bezahlung der Rechnung an meine Brieftasche
hatte klammem müssen, um sie vor dem Davonschweben zu bewahren. »Haben Sie sich
je gefragt, warum man diesen Fasan eigentlich überhaupt unter Glas sperrt?«


»Nein. Warum?«
sagte sie zerstreut.


»Ich weiß es auch nicht«, sagte
ich ehrlich. »Ich hoffte, Sie wüßten es. Es geschieht sicher nicht, um das
verdammte Vieh am Wegrennen zu verhindern, weil es ohnehin tot ist.«


Sie wandte mir das Gesicht zu;
und ich sah das plötzliche Funkeln in ihren grauen Augen und das nachsichtige
Lächeln, das um ihren großen Mund spielte. »Ach, hören Sie auf, Al!« In ihrer Stimme schien etwas wie unterdrücktes Gelächter
durchzuklingen. »Wen wollen Sie denn damit hereinlegen?«


»Wie?«
sagte ich verdutzt.


»Hören Sie auf, wie die Katze
um den heißen Brei herumzuschleichen«, sagte sie heiser. »Ich weiß genau,
weshalb Sie mich hier herauf in Ihre Wohnung gebracht haben. Warum machen Sie
also nicht voran?«


»Wissen Sie das wirklich?« Das volle Gewicht dessen, was sie soeben gesagt hatte,
traf mich mit erfreulicher Wucht. »Wirklich?«


»Natürlich, Al. Ich bin nicht
so blöde. Also kommen wir zur Sache. Ja?«


»Wer bin ich, daß ich mich mit
einem schönen und willensstarken Mädchen wie Sie streiten sollte?« sagte ich beglückt. »Okay, Maggie, stehen Sie auf!«


Die zarten Bogen ihrer Brauen
hoben sich leicht. »Aufstehen? Ich hätte gedacht, Sie zögen vor...«


»Das kommt später«, erwiderte
ich mit leisem Lachen. »Im Augenblick tun Sie, was man Ihnen sagt. Ja?«


»Nun...« Sie zuckte leicht die
Schultern. »Sie sind der Mann mit der Dienstmarke.«
Sie stellte ihr Glas auf die Lehne der Couch, stand dann behende
auf und sah mich an. »Was jetzt?«


Ich ging auf sie zu, wobei ich
kaum zu atmen wagte, aus Angst, sie könne plötzlich verschwinden und ich würde
aufwachen. »Maggie«, sagte ich leise, »Sie sind schön.«


»Danke.«
In ihren Augen, die den meinen begegneten, lag ein verblüffter Ausdruck. »Aber
wollen Sie mir nicht irgendwelche Fragen stellen?«


»Fragen?« Ich lächelte
nachsichtig und schüttelte den Kopf. »Dies ist nicht die richtige Zeit für
Fragen, Süße, nicht, wenn ich meine Zauberkünste demonstriere.«


»Zauberkünste?« Ihre Stimme
zitterte ein wenig. »Wovon reden Sie eigentlich?«


»Sehen Sie zu«, sagte ich
selbstzufrieden.


Ich streckte die rechte Hand
aus, ergriff die Kordel und riß mit einem scharfen Ruck daran. Es klappte
genau, wie ich vorausgesehen hatte: In der einen Sekunde stand Maggie elegant
für einen abendlichen Ausgang gekleidet da, in der nächsten stand sie ebenso
elegant unbekleidet für eine intime Nacht zu Hause da. Um ihre Knöchel bauschte
sich ein weicher Haufen schwarz-weißer Seide, und alles übrige
präsentierte sich als faszinierender Kontrast zwischen einem Minimum an Schwarz
und einem Maximum an cremigem Weiß mit schwach rosigem Hauch. Ein schwarzer
Spitzenbüstenhalter umschloß nur eben den energischen
Schwung ihrer herausfordernden Brüste, und das dazupassende
Höschen — fast so kurz wie der schwarze Strumpfhalter darunter — umspannte nur
unzureichend die Rundung ihrer Hüften wie eine Demonstration der Aufhebung der
Schwerkraft. Ihre langen schlanken Beine waren die klassisch geformten Säulen,
welche die atemberaubenden Kurven des Torsos über ihm trugen, und die schwarzen
Nylonstrümpfe, die sie bis zur Mitte der Oberschenkel umhüllten,
vervollständigten das erotische Phantasiegebilde.


Für etwa drei Sekunden stand
ich da, den gesegneten Augenblick, in dem sich die Wünsche erfüllen, voll
auskostend — und dann schlug mir jemand mit einer Eisenbetonplatte auf den
Mund. Oder empfand ich das nur so? Halb betäubt hörte ich eine wütende Stimme:
»Biest!« und »Wüstling!« und ähnliches Zeug schreien.
Ich war drauf und dran, dies zu bestreiten, aber bevor ich noch Gelegenheit
hierzu hatte, sauste mir erneut die Eisenbetonplatte über den Mund. Ungefähr zu
diesem Zeitpunkt wurde mir klar, daß Vorsicht den besseren Teil der Tapferkeit
darstellte und daß ich gut daran täte, mich außer Reichweite zu bringen, bevor
ich totgeschlagen wurde. Also trat ich drei Schritte zurück, wischte mir das Blut
ab, das an meinem Kinn heruntertropfte und schaffte es, einen Blick auf das
Hyde-Gesicht des weiblichen Jekyll zu werfen, der
mich ohne jeden Grund bösartig angegriffen hatte.


»Sie — «, sie stotterte vor
Wut, »-Sie dreckiger Barbar! Ich werde Sie lehren, über ein Mädchen
herzufallen, das Sie unter Ausnutzung Ihrer Stellung als Polizeibeamter in Ihre
Wohnung gelockt haben! Sie Vieh! Ich werde dafür sorgen, daß Sie diese
Dienstmarke nie mehr mißbrauchen! Ich werde...«


»Stop,
stop«, murmelte ich. »Ich weiß, zum Kuckuck, gar
nicht, wovon Sie reden!«


»Ach nein-. Wirklich nicht?«
Ihr Gesicht verzog sich zu einem ebenso bösartigen wie verächtlichen Lächeln.
»Wollen Sie vielleicht bestreiten, daß Sie mir soeben das Kleid vom Leib
gerissen haben?«


Ich wischte mir noch etwas Blut
vom Kinn und leckte mir vorsichtig die gequetschte Lippe. »Nun...« Ich
versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich habe es nicht gerade heruntergerissen. Ich
meine, bei der Kordel reichte doch ein kleiner Ruck aus.«


»Lustmolch!«


Ich starrte sie eine Sekunde
lang mit aufgerissenen Augen an. »Aber ist das nicht das, was Sie gewollt
haben, Maggie?«


»Was?«
kreischte sie. »Ach, das ist es! Nun wollen Sie so tun, als ob ich eine Art
professionelles Callgirl sei, nicht?« Sie zog eine
beängstigende Grimasse. »Das sieht Ihnen ähnlich. Nicht wahr? Nun versuchen Sie
auch noch, Ihr armes, wehrloses Opfer anzuschwärzen!«


»Wehrlos?«
heulte ich. »Meine Lippen sind an mindestens drei verschiedenen Stellen
aufgeplatzt!«


»Und sehen Sie, was Sie mit
meinem Ring gemacht haben!« Sie streckte heftig ihre
rechte Hand in meine Richtung, und ich sah etwas, das wie eine Kombination aus
Rubin und Diamant in einer Fassung aus Weißgold aussah, an ihrem Mittelfinger.


»Was habe ich denn getan?« fragte ich.


»Sie haben ihn völlig mit Blut
verschmiert«, knurrte sie. »Bäh! Ich werde ihn nie mehr tragen können, ohne an
Sie erinnert zu werden und ohne daß mir gleichzeitig übel wird!«


»Hören Sie zu«, sagte ich
heiser. »Sie haben mit der ganzen Sache angefangen, vergessen Sie das nicht! Sie sagten, Sie wüßten, warum ich Sie in
meine Wohnung eingeladen habe und warum ich nicht voranmachte und wie die Katze
um den heißen Brei herumschliche. — Stimmt’s?«


»Ja!« Sie schlug die Arme unter
der schweratmenden Brust übereinander und starrte mich an. »Was hat das mit dem
Ganzen zu tun?«


»Was hat das...?« Meine Stimme versagte einen Augenblick lang in völliger
Hoffnungslosigkeit. Ich wischte mir noch etwas Blut vom Kinn und versuchte es
erneut. »Nun, was würden Sie denn tun?« fragte ich
vorsichtig. »Ich meine, wenn Sie ich wären und ein schönes Mädchen teilte Ihnen
mit, sie wüßte, Sie hätten sie in der Hoffnung in Ihre Wohnung eingeladen, um
sich dort mit ihr der Liebe hingeben zu können, und Sie sollten nun endlich
voranmachen?«


»Der Liebe hingeben?« Sie schloß die Augen, stöhnte leise, fuhr sich dann mit
beiden Händen in ihre Hochfrisur und riß sie auseinander. »Sie Kretin!« kreischte sie. »Sie schwachköpfiger...« Sie
öffnete weit die Augen und starrte mich durch einen Nebel mordlüsterner Wut an.
»Ich dachte, Sie wollten mir einige Fragen stellen, Sie von Sex besessenes
Monstrum! Fragen über Mal Jorgans und den Mord! Das
habe ich gemeint, als ich sagte, ich wüßte, warum Sie mich hierhergebeten haben
und Sie sollten voranmachen!«


»Oh — wirklich?« Ich lächelte
sie mit glasigen Augen an. »Nun — äh — warum tun wir das dann nicht?«


Die Frisur brach völlig in sich
zusammen, so daß das Haar nun endgültig im Medusastil
herunterhing. Die graue Strähne stürzte hilflos über ihre Augen, und sie schlug
sie ungeduldig mit einem Ruck zur Seite.


»Na klar!«
Sie lachte hysterisch. »Natürlich werden wir das tun! Vermutlich möchten Sie
gern, daß ich meine Unterwäsche ausziehe und mich geradewegs wieder auf die
Couch setze, während Sie sich ein paar ausgezeichnete Fragen einfallen lassen,
was?«


Sie beugte sich plötzlich aus
der Hüfte heraus nach vorn, griff nach dem ihre Knöchel umgebenden Kleid und
zog es wieder über ihren Körper herauf.


»Ich kann Ihnen nur eins
mitteilen, Sie schleimiger Lieutenant«, knurrte sie. »Das erste, was ich morgen
früh tun werde, ist, mir eine Pistole zu kaufen; und das nächste Mal, wenn Sie
in meine Nähe kommen, kriegen Sie eine Kugel direkt zwischen die Augen!«


»Da das Ganze doch
offensichtlich ein Irrtum war«, sagte ich ohne rechte Hoffnung, »können wir
dann nicht so tun, als ob es nie geschehen wäre, und wieder von vorn anfangen?«


»Von vorn anfangen?« Sie starrte mich eine Sekunde lang mit wütenden Augen an.
»Sie sind wirklich unersättlich!« Das Kleid enger an
ihren umfangreichen Busen pressend, drehte sie sich auf dem Absatz um und
marschierte auf die Tür zu.


»He!«
rief ich hinter ihr her. »Sie haben was vergessen!«


»Wirklich?« Sie fuhr in
tierhaft geduckter Haltung zu mir herum. »Was denn?«


»Das Ding, das Ursache des
ganzen Mißverständnisses war«, sagte ich. »Die
Kordel! Sie haben vergessen, sie...«


»Oh!« Sie blickte flüchtig an
ihrer Vorderseite hinab. »Vermutlich wollten Sie sie nicht früher erwähnen, in
der Hoffnung, das Kleid könnte erneut herunterfallen. Nun«, ihr Mund teilte
sich zu einem verächtlichen Lächeln, »ich kann Ihnen versichern, Sie Lüstling,
dafür besteht keinerlei Chance mehr!«


Um sich Nachdruck zu
verschaffen, riß sie heftig an der Kordel. Es gab einen schwachen Laut, als ob
etwas risse, und das Kleid fiel erneut als weicher Haufen um ihre Knöchel. Sie
blieb einen Augenblick mit erstarrtem Körper stehen und brach dann in Tränen
aus.


»Was ist das mit Ihnen?« wimmerte sie im Ton absoluter Verzweiflung. »Haben Sie
ein unsichtbares Strahlengewehr, oder was ist los?«


Dann trat sie aus dem Kleid
heraus, hob es mit einer Hand vom Boden auf und rannte aus dem Zimmer. Ein paar
Sekunden später hörte ich die Wohnungstür hinter ihr zuschlagen, und ich hielt
mir selber den Daumen, daß die alte kleine Dame, die im Stock darunter wohnte —
die mit dem schwachen Herzen — , sich nicht gerade im
Aufzug befand, wenn eine halbnackte Maggie Harding hereingestürzt kam.


Ich nahm mein Glas und trank es
leer, und dann nahm ich das Maggies und trank es ebenfalls leer. Der Alkohol
brannte an meiner verletzten Lippe, wobei mir einfiel, daß ein aufgeschlagener
Mund eine verdammte Belohnung für ein Vierzigdollarabendessen war. Der Gedanke
trieb mich in die Küche, um mir einen neuen Drink zurechtzumachen, aber zuerst
schaltete ich das HiFi-Gerät ab. Ich meine, Thanks for the Memory ist ein großartiges Stück, aber im
Augenblick war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


Etwa fünf Minuten später
klingelte das Telefon, und da ich dachte, es könne ohnehin nichts geschehen,
was diesen Abend noch schlimmer machen könnte, als er schon war. Nahm ich den
Hörer ab.


»Lietnant
Wheeler?« Es war eine weibliche Stimm, schrill und
vage bekannt.


»Ja«, sagte ich. »Wer ist am
Apparat?«


»Janice Iversen.
Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, Lieutenant, aber wir haben uns gestern abend im Maloneschen Haus
kennengelernt — gleich nach dem Mord.«


Es verursachte mir keine Mühe,
wenn auch einen leichten Widerwillen, die allzu üppige Blonde mit dem gefärbten
Haar in einem Baby-Doll-Pyjama vor meinem inneren Auge erstehen zu lassen. »Ich
erinnere mich«, sagte ich mürrisch.


»Man hat mir im Büro des
Sheriffs Ihre Privatnummer gegeben, als ich sagte, es sei dringend«, fuhr sie
atemlos fort. »Ich weiß, es ist schrecklich spät, aber ich brauche Ihre Hilfe,
Lieutenant, und zwar gleich! Morgen wird es zu spät sein, davon bin ich
überzeugt!«


»Wo brennt’s denn?« fragte ich.


»Mein Leben ist in Gefahr, ich
weiß es!« Ihre Stimme zitterte plötzlich. »Ich kann
Ihnen nicht am Telefon sagen, weshalb, aber wenn Sie jetzt gleich in meine
Wohnung kommen, werde ich...«


»Glauben Sie, daß Ihr Leben in
diesem Augenblick in Gefahr ist?« fragte ich
vorsichtig.


»Natürlich ist es das!« Ihre Stimme hob sich hysterisch. »Ich kann es nicht mehr
länger bewahren, und sie wissen es! Sie werden mich auf dieselbe Weise
umbringen, wie sie Dean umgebracht haben! Sie sind meine einzige Hoffnung,
Lieutenant! Sie können mir Ihren Schutz nicht verweigern!«


»Okay«, sagte ich. »Beruhigen
Sie sich, Miss Iversen. Ich mache mich sofort auf den
Weg.«


»Dann beeilen Sie sich!« wimmerte sie. »Bitte, beeilen Sie sich! Ich war so dumm,
früher am Abend mit ihnen zu reden! Wenn ich bloß meinen großen Mund gehalten
hätte, so wären sie nie auf den Gedanken gekommen...« Nun brach ihre Stimme
völlig. »Beeilen Sie sich!« stöhnte sie, und dann
wurde die Verbindung unterbrochen.


Dies wurde nun also der
grandiose Höhepunkt einer grandiosen Nacht, dachte ich, während ich aufhängte —
bei einer verdächtigen Verrückten zu sitzen! Ich überlegte angewidert, ob sie
auch zu Hause Baby-Doll-Pyjamas trüge — oder nur auf Partys.
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Es war kurz nach Mitternacht,
und bis zu Weihnachten fehlten nur noch zwei Einkaufstage, als ich meinen Wagen
vor dem Appartementgebäude parkte, in dem Janice Iversen
wohnte. Ich überlegte, daß sie in Anbetracht der Tatsache, eine ehemalige
Flamme von Carroll gewesen zu sein, von ihm gründlich sitzengelassen worden
sein mußte, da er sie in einer so schäbigen Gegend der Innenstadt von Pine City hausen ließ. Ihrem Briefkasten war zu entnehmen,
daß sie im zweiten Stock wohnte. Aufzug gab es keinen, also stieg ich die
Treppe hinauf und drückte auf den Summer.


Da nichts erfolgte, drückte ich
erneut. Als sich auch beim zweitenmal nichts rührte,
versetzte ich der Tür einen leichten Schubs, und sie öffnete sich ein paar
Zentimeter weit. Das gesamte Gebäude verfügte über eine hübsche grabähnliche
Atmosphäre, und ich spürte, wie die kurzen Härchen in meinem Nacken unruhig
wurden. Ich zog die Achtunddreißiger aus meinem
Gürtelholster, preßte mich gegen die Wand und stieß die Tür mit dem Fuß weit
auf. Und noch immer rührte sich nichts. Es war eine dieser interessanten
Situationen, bei denen ich mich selber zum Kuckuck wünsche; aber dieser Wunsch
trug mir, wenn ich allzu lange gegen die Wand gepreßt stehenblieb, nichts als
einen Rückenkrampf ein.


Ein Lichtviereck fiel aus der
offenen Tür heraus auf den Korridor, und das war mir in diesem Augenblick nicht
angenehm. Ein Meter-dreiundachtzig-Wheeler würde in seiner Mitte eine perfekte
Zielscheibe abgeben, die selbst ein kurzsichtiges Kind nicht verfehlen konnte,
wenn es sich nur halbwegs Mühe gab. Ich tröstete mich selber bei der Erinnerung
daran, daß diese Sorte beherzter Denkweise einen Polizeibeamten ausreichend
lange am Leben zu erhalten pflegt, um seine Pension einzustreichen, und daß das
klügste gewesen wäre, eine Alternative zu finden. Fünf Sekunden tiefen
Nachdenkens machte mir es klar — es gab keine Alternative.


Also holte ich tief Luft und
machte eine Art krampfhaften Hechtsprung über die erleuchtete Schwelle weg. Als
ich auf Händen und Füßen auf dem Teppich landete, gab es eine donnernde
Explosion, als ob in nächster Entfernung eine Pistole abgefeuert worden wäre.
Ich ließ mich in Windeseile seitlich über den Boden rollen in der Absicht, nach
der dritten Drehung auf die Beine zu kommen, aber der verdammte Sessel stand zu
nahe, und inmitten der zweiten Drehung schlug mein Kopf schmerzhaft gegen eins
seiner Beine. Ich verlor zwei Sekunden lang jedes Interesse, und als ich es
wiedererlangte, war das erste, was ich feststellte, ein schrecklich leeres
Gefühl in meiner rechten Hand, wo sich eigentlich der Griff der Achtunddreißiger hätte befinden sollen.


Ich hob meinen Kopf ein wenig
und sah, daß die Pistole knapp zwei Meter von mir entfernt dalag, unmittelbar
vor einem Paar unmäßig großer Füße. Ich hob den Kopf ein wenig und blickte
geradewegs in den Lauf einer Schußwaffe, die wie ein
Kanonenjunges aussah und von einer Hand gehalten wurde, die wie ein
Schweineschinken wirkte. Ich hob den Kopf noch ein wenig weiter und blickte in
ein vertrautes fleischiges Gesicht, das zu mir herunterstarrte.


»Es tut mir leid, Lieutenant«,
sagte Jorgans heiser. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie
kommen, hätte ich nicht geschossen!«


»Nun, Sie haben ohnehin nicht
getroffen.« Ich setzte mich vorsichtig auf und rieb
mir die Seite meines Kopfes. »Wo ist Janice Iversen?«


»Im Schlafzimmer.« Auf seiner
Stirn trat eine Vene hervor, die rhythmisch pulsierte. »Was wollten Sie hier
überhaupt?«


»Sie hat mich angerufen«, sagte
ich. »Sie wollte, daß ich gleich zu ihr käme — und da bin ich.«
Ich stand auf. »Wenn wir schon dabei sind: Was tun Sie eigentlich hier?«


Sein Mund preßte sich zusammen.
»Das Unangenehme ist, daß Sie es mir nicht glauben werden.«


»Versuchen Sie’s«, schlug ich
vor. »Und nehmen Sie die Pistole weg. Ja?«


»Nein«, sagte er barsch. »Und
versuchen Sie nicht, an Ihre Waffe zu gelangen, Lieutenant. Ich werde Sie beim zweitenmal nicht verfehlen.«


»Okay.« Ich nickte. »Haben Sie
was dagegen, wenn ich mir eine Zigarette anzünde?«


»Ich glaube nicht. Aber alles
hübsch langsam, Lieutenant. Ja?«


Ich nahm eine Zigarette aus dem
Päckchen und zündete sie ohne Eile an. »Wie wär’s, wenn wir von vorn anfingen? Was
ist mit Janice Iversen los?«


»Sie ist tot.«
Er wischte sich mit dem freien Handrücken über den Mund und schluckte mühsam.
»Sie war tot, als ich vor etwa zehn Minuten hierherkam, aber das werden Sie mir
nicht glauben. Oder?«


»Ich weiß es noch nicht«, sagte
ich ehrlich. »Warum versuchen Sie nicht, mich zu überzeugen, Jorgans?«


»Hören Sie mit dem Quatsch auf!« knurrte er. »Sie sind schließlich ein Polyp. Nicht wahr?
Und für einen Polypen ist der leichteste Weg der beste Weg. Als man Dean
umbrachte, hat man die Sache recht gut eingefädelt, so daß ich derjenige bin,
dem der Mord in die Schuhe geschoben werden kann. Nun ist dasselbe wieder
geschehen. Sie haben mir beim erstenmal nicht
geglaubt, warum, zum Teufel, sollten Sie mir beim zweitenmal
glauben?«


»Ich könnte vielleicht zu
glauben anfangen, wenn Sie diese Pistole wegsteckten«, sagte ich.


»Klar!«
sagte er verächtlich. »Und ehe ich mich’s versehe,
haben Sie mich auf die Polizeistation gebracht, mich wegen Doppelmords
verhaftet und bearbeiten mich mit einem Gummischlauch.«


Das einzige Erforderliche, wenn
man jemanden überzeugen will, ist Logik; und über die verfügte Jorgans im Augenblick nicht. Aber ich konnte es nur weiter
versuchen. »Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, nachzuprüfen, ob Sie Janice
Iversen umgebracht haben oder nicht«, sagte ich.
»Wenn die Kugel, die sie getötet hat, nicht in Ihre Pistole paßt, sind Sie von
jedem Verdacht befreit.«


»Ein großartiger Gedanke,
Lieutenant!« Er stieß so etwas wie ein knurrendes Gelächter aus. »Aber die
Sache hat nur einen ganz kleinen Haken: Sie wurde nicht erschossen.«


»Wie wurde sie denn umgebracht?«


Er wies mit dem Kopf auf eine
offene Tür. »Sehen Sie selber nach. Ich bleibe solange hinter Ihnen.«


Ich trat in das Schlafzimmer,
das in einer Art billigem Boudoirstil ausgestattet
war, und sah die Leiche quer über dem Bett liegen. Ihr Kopf hing an der einen
Seite herab, so daß das gefärbte blonde Haar in einem unordentlichen Wirrwarr
auf den Teppich fiel. Jemand hatte sie erwürgt, und es war kein hübscher
Anblick. Abgesehen von dem zerknitterten Bettüberzug unter der Leiche waren
keine Anzeichen eines Kampfes zu erkennen. Aber man konnte auch schließlich
nicht erwarten, daß eine mehr als üppige Blonde, welche die Blüte ihrer Jahre
hinter sich hatte, einen allzu heftigen Kampf liefern würde.


Jorgans stand auf der Schwelle, als
ich mich vom Bett abwandte, einen starren leeren Blick in den kalten
Fischaugen, als dächte er zutiefst nach.


»Lag sie so, als Sie sie
gefunden haben?« fragte ich.


»Ja.«


»Wie sind Sie hereingekommen?«


»Die Tür war nicht
verschlossen, sie war nicht einmal richtig zu. Als ich auf den Summer gedrückt
hatte und sich niemand meldete, ging ich einfach hinein.«


»Wieso kamen Sie überhaupt
hierher?«


»Sie rief mich an. Sie sagte,
sie wüßte, wer Dean umgebracht habe, und sie könne es beweisen. Wenn ich auf
einen Handel mit ihr eingehen wolle, sollte ich sofort hierherkommen.« Er zuckte die Schultern. »Und das habe ich getan.«


»Was wollten Sie denn nun tun —
ich meine, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«


»Darüber war ich mir eben noch
nicht im klaren, als Sie erschienen.«
Er grinste düster. »Eine hübsche Falle, Lieutenant, was? Entweder hatte sie
einen Pistolenlauf am Kopf, als sie anrief, oder eine andere hat für sie
angerufen und gesagt, sie sei Janice Iversen!«


»Und dann hat sie — oder haben
die anderen — mich angerufen?« sagte ich. »Dann haben
die Betreffenden Janice umgebracht und darauf gewartet, daß wir beide hier
aufeinanderstießen?«


»Ja, aber Sie werden nicht
bereit sein, das zu glauben. Oder?«


»Warum sagen Sie das eigentlich
fortwährend?« fuhr ich ihn an. »Sind Sie von Natur ein
Polizistenhasser, oder beschränkt sich das nur auf mich?«


»Ich habe Ihnen vorhin schon
gesagt, ich kenne Polypen! Ich weiß, wie sie sich alles zurechtlegen — auf die
einfachste Weise! Sie haben mich erwischt, Sie können zwei Morde blitzschnell
aufklären und kommen, nach Rosen duftend, aus der Angelegenheit heraus. Was,
zum Teufel, schert es Sie, ob ich schuldig oder unschuldig bin?«


»Vermutlich müssen Sie sich auf
mein Wort verlassen.«


»Solange ich diese Pistole in
der Hand habe, tue ich das nicht!« Er fuhr sich erneut
mit dem Handrücken über den Mund. »Seien Sie mal ehrlich. Ja? Angenommen, ich
gäbe Ihnen die Pistole, was würden Sie dann tun?«


»Ich würde Sie als Hauptzeugen festnehmen«,
sagte ich. »Aber das wäre alles. Warum rufen Sie nicht Ihren Rechtsanwalt an,
erzählen ihm, was vorgefallen ist, und verabreden sich mit ihm im Büro des
Sheriffs. Sie können mir ja dann, wenn Sie angerufen haben, die Pistole geben.«


Der starre Blick in seinen
Augen änderte sich plötzlich, und mir wurde klar, daß er zu einem Entschluß
gekommen war. Im gleichen Augenblick sagte mir ein Gefühl der Nervosität in der
Magengrube, daß mir dieser Entschluß lieber gewesen wäre, wenn ich meinen
großen Mund gehalten hätte.


»Hauptzeuge?«
fauchte er. »Das bin ich heute abend!
Morgen früh wird es eine Anklage wegen Doppelmordes sein. Nein, vielen Dank,
Lieutenant!«


»Okay«, brummte ich. »Was tun
wir jetzt also? Wollen wir bis Weihnachten hier stehenbleiben?«


»Sie sind der einzige, der mich
in die Ermordung der Iversen hineinzerren kann«,
sagte er langsam. »Es tut mir wirklich leid, Lieutenant, aber in gewisser Weise
sind Sie selber daran schuld, allein deshalb, weil Sie ein stinkiger Polyp sind.« Er hob die Pistole eine Spur, so daß der Lauf direkt auf
meine Brust zeigte. »Auf diese Art haben Sie einen unbekannten Mörder,
unmittelbar nachdem er das Frauenzimmer erdrosselt hatte, ertappt, und das war
Ihr Pech.«


»Haben Sie je zuvor einen
Menschen umgebracht, Jorgans?«
fragte ich ihn. »Es ist nicht so einfach, wie es aussieht.«


»Ich habe auch auf Sie
geschossen, als Sie zu dieser Tür hereinkamen. Nicht wahr?«


»Das war etwas anderes — das
war etwas verdammt anderes! Wenn Sie, wie Sie sagten, soeben hereingekommen waren
und die Leiche aufgefunden hatten, so hätten Sie annehmen können, ich sei der
Mörder, der aus irgendeinem Grund zurückgekehrt sei und Sie umbringen würde,
wenn Sie ihn nicht zuerst erwischten. Aber das hier wäre kaltblütiger Mord!
Einen unbewaffneten Mann niederzuschießen ist eine schwere Arbeit, glauben Sie
mir das!«


Die Ader auf seiner Stirn
schien außer Rand und Band geraten zu sein. »Ich habe Ihnen doch gesagt,
Wheeler, es bleibt mir keine andere Wahl! Entweder Sie oder ich, und«, die
Hand, welche die Pistole hielt, begann leicht zu zittern, »es ist nicht meine
Schuld, daß Sie mir nicht glauben!«


»Im Augenblick bin ich drauf
und dran, Ihnen zu glauben«, sagte ich verächtlich. »Sie können noch nicht
einmal diese Pistole ruhig halten. Sie sind kein Killer, Jorgans,
Sie haben gar nicht den Mut dazu!«


Ich ging langsam auf ihn zu,
ohne jede Eile. Er trat instinktiv einen Schritt zurück, und seine Augen
öffneten sich weit. »Kommen Sie nicht näher, Wheeler!«
sagte er mit dünner Stimme. »Ich werde schießen! Ich schwöre Ihnen, ich werde....«


»Ach, halten Sie den Mund«,
sagte ich verächtlich. »Und geben Sie mir die Pistole, bevor ich Ihnen die
Zähne einschlage.«


Ich nahm die längsten zwei
Schritte, die ich je im Leben gemacht hatte, und streckte dann meine Hand aus,
die Innenfläche nach oben. Einen qualvollen Augenblick lang erstarrte er
völlig, und ich getraute mich nicht einmal mehr zu atmen, für den Fall, daß
dieser leise Laut eine Reflexbewegung in seinem am Abzug liegenden Finger
auslösen sollte. Dann schien sein Gesicht plötzlich einzufallen, und er ließ
die Waffe in meine ausgestreckte Hand fallen.


»Es nützt nichts, verdammt!« wimmerte er. »Sie sind alle gegen mich! Sie hassen mich
alle!« Er sah mich für eine Sekunde mit blicklosen
Augen an. »Warum hassen mich alle? Warum?«


Es wäre sehr einfach gewesen,
ihm dafür ein paar gute Gründe anzugeben, aber ich hatte andere Dinge zu tun.
Ich ging an ihm vorbei zurück in das kleine Wohnzimmer, hob meine eigene
Pistole vom Boden auf, steckte sie in den Holster zurück und setzte mich
schnell. Meine Knie zitterten noch immer, und mein Gesicht war schweißnaß, als die Schockreaktion einsetzte. Wer
behauptet, ein Polizeibeamter habe keine Phantasie, sollte einmal gelegentlich
eine Pistole auf sich gerichtet sehen.


Nach einiger Zeit und zwei
Zügen an einer Zigarette begann ich, mich wohler zu fühlen. Aus dem
Schlafzimmer drangen gespenstische summende Laute, wahrscheinlich hervorgerufen
durch Jorgans, der mit sich selber redete. Vielleicht
zählte er laut die Gründe auf, weshalb jedermann ihn haßte; und wenn ihn das
glücklich machte, sollte es mir recht sein. Ich legte seine Pistole neben das
Telefon und wickelte mein Taschentuch um den Hörer, bevor ich ihn abhob und die
Nummer des Sheriffbüros wählte. Es dauerte eine Weile, bis ich dem
diensttuenden Sergeanten alle Details klarmachen konnte, denn entweder war er
schwerhörig oder er hatte einen stumpfen Bleistift. Meine Kehle war trocken,
bevor ich geendet hatte, und in mir erwachte die dringliche Hoffnung, Janice Iversen könne vielleicht irgend etwas zu medizinischen Zwecken in ihrer
Wohnung aufbewahrt haben.


Ich legte auf, und das Haus
schien schrecklich still zu sein. Der nächstliegende Grund hierfür schien darin
zu liegen, daß ich meine eigene ins Telefon sprechende Stimme nicht mehr hörte,
aber es war mehr als das. Dann wurde mir klar, daß das gespenstische Summen
nebenan aufgehört hatte. Jorgans waren möglicherweise
keine weiteren Gründe, weshalb jedermann ihn haßte, eingefallen.


»He, Jorgans«,
rief ich, »kommen Sie heraus!«


Aus dem Schlafzimmer kam keine
Antwort, und ich riß erneut nervös meine Pistole aus dem Holster, denn nun war
ich an der Reihe. »Jorgans!«
schrie ich. »Wenn Sie nicht in zwei Sekunden hier herauskommen, dann werde
ich...«


Die darauffolgende Stille hatte
etwas so Endgültiges an sich, daß ich wieder im Schlafzimmer stand, bevor ich
auch nur Zeit hatte, zu überlegen. Janice Iversens
Leiche lag noch immer in derselben Stellung wie zuvor quer über dem Bett, aber Jorgans war verschwunden. Es war lächerlich! Was zum Teufel
machte er denn? Versteckte er sich im Kleiderschrank? Dann ließ mich die
plötzliche kühle Brise mit einem Ruck den Kopf wenden und zu dem weit offenen
Fenster hinüberblicken.


Die Wohnung lag im zweiten
Stock, und das Fenster führte geradewegs zur Straße hinaus. Ich konnte meinen
eigenen, am Straßenrand geparkten Wagen erkennen und vor ihm eine weiße
Limousine, auf deren Dach sich sanft das Licht einer Straßenlampe spiegelte.
Die Motorhaube war weniger gut zu sehen, hauptsächlich wegen der Gestalt, die
mit grotesk verrenkten Gliedern ausgestreckt über ihr lag. Von meinem
Standpunkt hier oben sah sie aus, als bilde sie das aufgespießte Prunkstück in
jemandes Käfersammlung.


 


Ed Sanger zuckte mitfühlend die
Schultern. »Sie werden nicht schlecht in Atem gehalten, Lieutenant!«


»Hm«, sagte ich. »Haben Sie was
gefunden?


»Nicht viel. Das Telefon war
sauber, also muß es jemand abgewischt haben, bevor Sie hierherkamen.«


»Gibt es überhaupt etwas?«


»Leider nicht, Lieutenant.«


Lavers kam aus dem Schlafzimmer, gefolgt
von Doc Murphy, dessen Mephistogesicht ausnahmsweise
einmal einen ernüchterten Ausdruck hatte.


»Wann hat sie Sie angerufen,
Lieutenant?« fragte Lavers.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte
ich.


Er blickte auf Murphy. »Nun?«


»Ich bin nur ein Doktor«, sagte
Murphy gereizt. »Um die genaue Todesminute anzugeben, bedarf es göttlicher
Vorsehung und nicht meines wissenschaftlich untermauerten Herumpfuschens. Ich
kann keine genauere Angabe machen als die, daß sie irgendwann zwischen elf Uhr
dreißig und Mitternacht umgebracht worden ist. Und wenn Sie wollen, daß ich vor
Gericht aussage, werde ich diesen Zeitraum noch
weiter ausdehnen.«


»Na gut«, knurrte Lavers. »Was irritiert Sie eigentlich so?«


»Sie«, brummte Murphy und wies
dann mit einem knochigen Finger auf mich. »Der da! Er und all diese Leichen,
die er fortgesetzt findet! Er ist kein Polizeilieutenant,
er ist eine Ein-Mann-Pest!«


»Wie steht es mit Jorgans?« fragte ich ihn. »Ich
weiß, er war tot, als ich hinunterkam, aber...«


»Sofort«, sagte er. »Wenn Sie’s
nicht glauben, Wheeler, gehen Sie und werfen Sie einen Blick auf seinen Schädel
oder das, was davon noch übrig ist.«


»Der springende Punkt ist«,
sagte Lavers streitlustig, »daß die Iversen Sie angerufen haben könnte, Wheeler. Wir
können nun also auch nicht mit Sicherheit wissen, ob sie auch Jorgans angerufen hat. Es ist eine großartige Situation!
Beide Anrufe können echt gewesen sein, beide können Schwindel gewesen sein;
einer kann auch echt und einer Schwindel gewesen sein! Was tun wir jetzt also?«


»Nach Hause gehen«, sagte ich.
»Mir reicht’s für eine Nacht.«


»Noch nicht.« Er schüttelte
entschlossen den Kopf. »Wir wollen zuerst abwarten, ob Polnik
etwas aus den Nachbarn herausgeholt hat.«


»Wenn keiner von ihnen den
Schuß gehört hat, den Jorgans auf mich abgegeben
hat«, sagte ich verbittert, »dann sind sie entweder stocktaub oder können keine
Polizeibeamten ausstehen.«


»Und dann bedrückt mich noch
etwas«, fuhr Lavers fort, ohne auf meine
unwiderlegbare Logik zu achten. »Übersehen wir nicht die offensichtliche Schlußfolgerung,
die aus all dem zu ziehen ist, Lieutenant?«


»Sie meinen, daß es bereits
zwei Uhr morgens ist und wir alle zu Hause im Bett liegen sollten?« knurrte ich. »Das habe ich Ihnen doch vorhin schon gesagt.«


Sein Gesicht rötete sich. »Ich
spreche von Jorgans. Wir wußten, daß er einen
triftigen Grund hatte. Carroll umzubringen, und er hatte ihm sogar erst vor
einer Woche vor Zeugen gedroht, dies zu tun. Als Sie ihn fragten, gab er zu,
kein Alibi für die Zeit des Mordes zu haben, und dann weigerte er sich, noch irgend etwas zu sagen, solange sein Rechtsanwalt nicht
anwesend sei.«


»Und?« Ich gähnte unverhohlen.


»Und«, fuhr er mich an, »was
war nun heute abend? Als Sie hierher kamen, schoß er
auf Sie, noch bevor Sie durch die Tür getreten waren! Die Leiche der Iversen lag im Schlafzimmer, und die Frau war keine zehn
Minuten, bevor Sie eintrafen, erdrosselt worden. Und alles, was Jorgans von sich gab, war ein Haufen Quatsch. Sie würden
ihm doch nicht glauben, und so beschloß er, Sie ebenfalls umzubringen.«


»Aber er hat es nicht getan«,
erinnerte ich ihn.


»Er hat eben im letzten
Augenblick die Nerven verloren!« schnaubte Lavers. »Dann, nachdem Sie ihm seine Pistole weggenommen
hatten, wurde ihm klar, daß er keine Chance mehr hatte, und so sprang er aus
dem Fenster. Der Mörder — bei seinem zweiten Mord so gut wie ertappt — zog vor,
Selbstmord zu begehen, anstatt den Konsequenzen ins Gesicht zu sehen. Damit ist
der Fall erledigt. Was soll daran nicht stimmen?«


»Sie fangen genauso an zu reden
wie der Typ eines Polizeibeamten, für den mich Jorgans
gehalten hat«, fuhr ich ihn an. »Der Typ, der sich immer für den leichtesten
Ausweg entscheidet. Ich will Ihnen sagen, was daran nicht stimmt. Was für einen
Grund soll er überhaupt gehabt haben, Janice Iversen
umzubringen? Was war sein Motiv?«


Das Gesicht des Sheriffs wurde
fleckig, als ob ihm demnächst die Arterien platzen würden. »Nun — äh — ich
nehme an...« Dann trat plötzlich ein triumphierendes Funkeln in seine Augen.
»Ganz einfach, Wheeler! Wenn Jorgans Carroll
umgebracht hat, dann muß er auch der Bursche im Sankt-Nikolaus-Kostüm gewesen
sein. Nicht wahr? Und als die Iversen ihn in der
Küche sah, erkannte sie ihn. Vermutlich dachte sie, er sei daraufhin leicht zu
erpressen, rief ihn heute abend
an und teilte ihm mit, er solle mit der ersten Anzahlung in ihre Wohnung
kommen. Vielleicht bekam sie hinterher Angst, er könne ihr möglicherweise etwas
antun, und rief Sie an, um Sie um Schutz zu bitten. Aber Jorgans
war zuerst da.«


Verdammt, dachte ich wütend,
das enthält gerade ausreichend viel Logik, um es einleuchtend erscheinen zu
lassen. Also strengte ich mich gewaltig an, um ein respektvolles Grinsen auf
mein Gesicht zu zaubern und sagte: »Daran könnte etwas Wahres sein, Sheriff!«


»Vergessen Sie nicht, Wheeler«,
sagte er, seinerseits grinsend, »wenn Sie mal wirklich in der Tinte sitzen,
fragen Sie mich um Rat.«


»Wenn die Kugel, mit der
Carroll erschossen wurde, dasselbe Kaliber hat wie die aus Jorgans’
Pistole, dann muß ich Sie wohl ernst nehmen«, knurrte ich heiser.


Ed Sanger nahm die Waffe, die
neben dem Telefon lag. »Ist das Jorgans’ Pistole?«


»Ja«, sagte ich.


»Kein Gedanke«, sagte er
entschieden. »Das hier ist eine vierundvierziger
Magnum. Carroll ist mit einer Achtunddreißiger
umgebracht worden.«


Ich lächelte vergnügt in Lavers’ apoplektisches Gesicht. »Na, dann wieder zurück zum
Reißbrett, Sheriff. Was?«


»Er kann zwei Pistolen besessen
haben«, murmelte er, aber so, wie er es sagte, merkte man, daß er dies selber
nicht glaubte.


Vom Korridor draußen drang das
Geräusch schwerer Marschtritte herein, und dann trat Sergeant Polnik ins Zimmer. Wie immer fragte ich mich, wie ein
einzelner Mann es nur schaffen konnte, ebensoviel
Krach wie eine Kompanie Marineinfanteristen zu machen.


»Na«, bellte ihn Lavers an, »was haben Sie herausgefunden?«


»Nicht viel, Sheriff.« Polniks primitive Züge hatten einen geradezu entmutigten
Ausdruck. »Es sieht so aus, als ob sie demnächst das ganze Gebäude einreißen
wollen. Wenn also ein Mietvertrag abläuft, wird er einfach nicht mehr erneuert.
Das Haus ist so gut wie leer, mit Ausnahme eines alten Ehepaars im ersten Stock
und eines Schwulenpaars im obersten. Keiner von ihnen hat etwas gesehen oder
gehört.«


»Das ist eine gewaltige Hilfe.« Der Sheriff schüttelte gereizt seinen massigen Leib.
»Wahrscheinlich haben Sie recht, Wheeler, wir können alle nach Hause gehen.
Hier ist nichts mehr zu tun.«


»He, Doc«, Polnik
strahlte leutselig in Murphys finsteres Gesicht, »wie nannte er sich noch, als
Sie ihn kennenlernten?«


»O du lieber Himmel!« sagte Murphy mit heiserer Stimme. »Das hat mir gerade
noch gefehlt, im Kasperletheater dieses Hanswursts den Partner abzugeben!«


Der Sergeant lächelte ihn noch
immer beglückt an. »Ich meine«, sagte er vorsichtig, »nannte er sich Joe Bartok
— oder Dean Carroll?«


»Machen Sie so weiter,
Sergeant«, sagte Murphy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »und ich
werde bei Ihnen innerhalb der nächsten zwei Minuten eine Trepanation vornehmen,
aber ohne Narkose! Ich werde das ganze Sägemehl, das Sie zwischen Ihren Ohren
haben, herausnehmen, daß Sie klappern werden, wenn Sie
gehen. Mehr noch, ich werde Ihnen...«


»Stop«,
sagte ich. »Woher haben Sie diesen anderen Namen — Joe Bartok, Sergeant?«


»Aus der Polizeizentrale von
Los Angeles«, sagte er beiläufig. »Sie haben eine ganze Akte über ihn in ihrem
Archiv. Er hat drei Jahre lang wegen schwerem Diebstahl gesessen und wurde
neunzehnhundertfünfundfünfzig aus San Quentin entlassen. Seither lag nichts
mehr gegen ihn vor.«


Ich sah den verblüfften
Ausdruck auf Lavers’ Gesicht und vermutete, daß er zu
dem auf meinem eigenen paßte.


»Wie sind Sie nach Los Angeles
gekommen, Sergeant?« fragte ich wie betäubt.


»Ich bin gestern
abend ins Leichenschauhaus gegangen und habe von Carrolls Kadaver die
Fingerabdrücke abgenommen«, sagte er, »und habe sie gleich weggeschickt. Sie
haben mich um sieben Uhr heute abend
angerufen, und der Sergeant vom Dienst hat das Gespräch zu mir nach Hause
umgeleitet. Ich dachte, es hätte bis morgen Zeit, aber dann hat sich diese Iversen umbringen lassen müssen und so — nun ja, da bin ich
nun.«


»Ed?«
murmelte ich. »Vielleicht könnten Sie mit Jorgans’
Fingerabdrücken dasselbe tun?«


»Klar, Lieutenant«, sagte Sanger
mit nuschelnder Stimme, sichtlich bemüht, seine Züge zu beherrschen.


»Sagen Sie mir eins, Sergeant.« Ich blickte ihn verwundert an. »Wie kamen Sie überhaupt
auf die Idee, Carroll könnte vorbestraft sein?«


»Ach, Lieutenant«, Polnik lächelte verschämt, »das war doch ganz einfach.
Erinnern Sie sich an gestern abend, als Doc Murphy
nur einen Blick auf die Leiche warf und sagte, das sei Räuber Hut?«


»Sie haben recht.« Ich nickte zustimmend und blickte dann in das erstarrte
Gesicht des Doktors. »Was halten Sie davon?«


»Wenn ihr noch zwei Minuten
lang hierbleibt«, sagte Murphy heiser, »dann werdet ihr ein Stück medizinischer
Historie erleben. Ich bin drauf und dran, bei mir selber demnächst eine
Trepanation vorzunehmen!«
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Ich war am nächsten Morgen um
neun Uhr im Büro, und Annabelle Jackson, die honigblonde Sekretärin des
Sheriffs, begann nahezu zu schwanken, als sie fünf Minuten später hereintrat
und mich dort antraf.


»Oh, du lieber Himmel!« sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich habe
Halluzinationen, ich, die keinen Tropfen Kornschnaps angerührt hat seit der
Nacht, als Ma mit dem Handelsvertreter durchgebrannt ist!«


»Sie vernachlässigen sträflich
Ihren südlichen Akzent«, sagte ich kalt, »ebenso wie Ihren Sinn für
Pünktlichkeit. Sie kommen fünf Minuten zu spät, Miss Jackson, und ich muß das
dem County Sheriff berichten.«


»O Boy!« Ihr Rosenknospenmund
verzog sich voll Widerwillen. »So was, er ist nicht nur früh daran, sondern
auch noch schlagfertig. Was ist passiert, Al? Haben Sie heute
morgen statt der Vitamintabletten Aufpulverungspillen
genommen?«


Ich wollte ihr eben erklären,
in ihrer Gegenwart hätte ich keinerlei Pillen nötig — ein Blick auf ihre
großartigen Kurven sei an sich eine Verjüngungskur — ,
aber da klingelte das Telefon.


»Ich habe die Details über Dean
Carroll alias Joe Bartok, um die Sie gebeten haben, Lieutenant«, sagte der
Bursche vom Archiv in Los Angeles.


»Danke«, sagte ich. »Nur her
damit.«


»Er war an einem hochkarätigen
Betrugsunternehmen beteiligt — er und zwei Partner; sie haben mit allem gearbeitet,
angefangen von falschen Wohlfahrtseinrichtungen bis zu nicht existierenden
Ölfunden. Der Beamte, der sie verhaftet hat, glaubte, sie hätten sich bereits
einen Haufen Geld unter den Nagel gerissen, bevor sie sich an die Sache wagten,
die dann schiefging, aber er konnte es nicht beweisen. Sie waren wirklich eine
gerissene Bande, und sie suchten sich immer ein Opfer aus, das es sich leisten
konnte, Geld zu verlieren, und dem es bis zum Äußersten zuwider war, in der
Öffentlichkeit zugeben zu müssen, daß es hereingelegt worden war.«


»Wer waren seine Partner?«


»Malcolm Myers und George
Simpson. Sie wurden des gleichen Verbrechens angeklagt wie er. Keiner der drei
war vorbestraft, und keiner von ihnen ist seit seiner Entlassung aus San
Quentin im Jahr neunzehnhundertfünfundfünfzig erneut verurteilt worden.«


»Haben Sie eine Beschreibung
von den dreien?« fragte ich.


»Sicher, aber sie ist über zehn
Jahre alt, Lieutenant.«


»Okay«, sagte ich. »Lassen Sie
mich sehen, ob ich Ihnen nicht eine Beschreibung liefern kann, die zu einem von
ihnen paßt.«


»Nur zu«, sagte er gut gelaunt.
»Aber ich teile keine Zigarren aus, wenn es hinhaut.«


»Etwa ein Meter fünfundachtzig
groß«, sagte ich, schloß die Augen und versuchte, Jorgans
wieder vor mir erstehen zu lassen. »Gewicht etwa eins achtzig, schwarzes Haar
und graue Augen. Eine gebrochene Nase, aber ich weiß natürlich nicht, aus
welcher Zeit sie datiert.«


»Haargenau getroffen,
einschließlich der gebrochenen Nase«, sagte er. »Das ist Malcolm Myers.«


»Das ist der verstorbene Malcolm
Jorgans«, sagte ich. »Die Fingerabdrücke sind an Sie
unterwegs.«


»Man hält Sie in Atem,
Lieutenant, was?« Er lachte. »Okay, wollen Sie es
nicht mit dem letzten überlebenden Partner versuchen?«


»Groß und mager«, sagte ich.
»Schwarzes Haar, das jetzt dünner wird, und braune Augen?«


»Keine besonderen Kennzeichen,
steht hier. Zusammen mit dem Rest ergibt das George Simpson.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Noch
etwas. War Bartok-Carroll zur Zeit seiner Verhaftung mit einer Frau liiert? ich
meine, einer bestimmten Frau.«


»Lassen Sie mich nachsehen.« Ich lauschte eine Weile dem Rascheln von Papier. »He?«
Seine Stimme klang offensichtlich überrascht. »Was ist mit euch in Pine City los? Seid ihr alle hellsichtig? Zur Zeit seiner
Festnahme lebte er mit einer Frau namens Janice Iversen
zusammen. Alter achtundzwanzig, blond—«


»-und in den letzten Jahren hat
sie erheblich an Gewicht zugenommen«, sagte ich. »Sie haben ganz recht, man hält uns hier in Atem. Janice Iversen
wurde letzte Nacht erdrosselt.«


»Zwei Partner und die Freundin
eines der Partner tot?« sagte er langsam. »Vermutlich
werden Sie nun eine lange Unterhaltung mit dem dritten und überlebenden Partner
haben müssen, Lieutenant. Was?«


»Sie haben verdammt recht«,
bestätigte ich. »Und nochmals vielen Dank. Sie sind uns eine große Hilfe
gewesen.«


»Jederzeit zu Diensten bereit«,sagte er höflich. »Wenn
Ihre Hellsichtigkeit hieb- und stichfest ist, Lieutenant, entführen wir Sie
vielleicht für unsere eigene Mordabteilung.«


»Das wird Sie teuer zu stehen
kommen«, warnte ich ihn. »Und außerdem würde es der Sekretärin des Sheriffs das
kleine Sex-Herz brechen, wenn ich nicht mehr die ganze Zeit zur Verfügung
stünde.«


»Ja?« Seine Stimme klang
sehnsüchtig. »Die einzigen Sekretärinnen die wir hier haben, schielen, und das,
was bei ihnen am nächsten an Sex herankommt, spielt sich ab, wenn sie durch das
Büro gehen und die Korsetts knacken.«


»Unsere hier hat in ihrem
ganzen Leben kein Korsett getragen«, sagte ich selbstzufrieden. »Sie braucht
auch keins, jede ihrer schönen Kurven ist fest und straff und elastisch. — Sie
verstehen schon?«


»Und ob, und ob!« wimmerte er. »Ich werde jetzt gleich auflegen und die
nächste Maschine nach Pine City nehmen, Lieutenant.«


Ich legte den Hörer auf und
wurde mir plötzlich einer niedrig hängenden Gewitterwolke bewußt. Dann bohrte
sich das scharfe Ende eines Eisenlineals schmerzhaft zwischen meine Rippen, und
als ich aufblickte, sah ich an seinem anderen Ende Annabelle Jackson stehen,
die statt eines Gesichts eben jene Gewitterwolke trug.


»Es würde mir mein kleines
Sex-Herz brechen, wenn Sie mir nicht die ganze Zeit zur Verfügung stünden, wie?« fragte sie mit bösartig knurrender Stimme. »Na, dann
werde ich Ihnen einmal eine kleine Demonstration meiner festen, straffen — und
sehr elastischen — Zuneigung für Sie zukommen lassen!«


Das Eisenlineal schwang in
einem bösartigen Bogen aus, bereit, auf meinen Kopf herabzusausen;
und ich hatte höchstens zwei Sekunden Zeit, mich auf einen Gegenangriff
vorzubereiten. Ich blickte schnell auf ihre Füße und lächelte dann Annabelle
mitleidig zu. »Die Strumpfhalter sind wohl nicht mehr so elastisch wie früher?« sagte ich mitfühlend.


»Was?« Das Eisenlineal schwankte in
der Luft, fiel klappernd aus ihrer Hand auf den Boden, während sie begierig
ihre hübschen Knöchel musterte. Ausreichend lange für mich, um einen
strategischen Rückzug antreten zu können. »Al Wheeler!« Ihr Gesicht war
hellrot. »Das ist so ziemlich der älteste—und billigste—Trick der Welt. Von
allen schmierigen...«


Sie redete noch immer, als ich
schon leise die Tür schloß und zu meinem Wagen zurückkehrte, der draußen am
Straßenrand stand. Annabelle hatte völlig recht gehabt, aber ich hatte ohnehin
ausreichend Kopfschmerzen, auch ohne mir welche mit Hilfe eines scharfkantigen
Eisenlineals zusätzlich zuzuziehen.


Als ich eben im Begriff war, in
den Jaguar zu steigen, fiel mir noch etwas ein. Nun, es hatte keinen Sinn, noch
einmal damit im Büro aufzukreuzen, entschied ich. Nichts als Zeitverschwendung.
Also ging ich anderthalb Häuserblocks weit zu einem Drugstore und telefonierte.
Ich gab auch Annabelle keine Gelegenheit, die Zeit mit Reden zu verschwenden.
»Rufen Sie Polnik von seinen Ermittlungen bei Wolfe
ab. Ist schon erledigt.« Und dann hängte ich auf.
Tüchtig — das war die richtige Bezeichnung für mich. In doppelter Hinsicht
sparte ich das Geld der Steuerzahler.


Das Büro von Lawrence Wolfe
& Co. war in einem konservativ wirkenden Gebäude untergebracht, war
konservativ ausgestattet und hatte dazu ein konservativ aussehendes Mädchen am
Empfang sitzen. Ich überlegte, daß es bei einer Firma, die sich mit der
Beschaffung von Geldmitteln befaßte, wichtig war,
einen soliden Eindruck zu machen, um die Kunden zu überzeugen, daß die
Geldmittel, die auf ihre Kosten beschafft wurden, letzten Endes ihren Weg
wieder zu ihnen zurückfinden würden. Es war die Sorte Binsenweisheit, deren ich
am frühen Morgen in starkem Maß fähig bin, wenn mir bereits das Aufwachen zuviel ist. Wenn ich schließlich die Zügel in die Hand
bekommen werde und die Welt Wheelers Welt sein wird, so werde ich als erstes
das Gesetz erlassen, daß jeder, der vor Mittag aufsteht, verbrannt und seine
Asche über einem Berg von weggeworfenen Weckern verstreut wird.


In Wolfes Büro war die
konservative Aufmachung noch um einen Grad weiter getrieben worden. Er stand
mit einem höflichen Lächeln auf dem Gesicht hinter einem rötlichgelben
Mahagonischreibtisch auf, als ob er bereit und willens wäre, hinzugehen und
eine Million Dollar aufzutreiben, um irgend jemandem,
den ich zu erwähnen geruhte, zu helfen.


»Guten Morgen, Lieutenant.« Er
wies auf einen Polstersessel. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


»Danke.«
Ich ließ mich in dem Sessel nieder und lächelte ihm aufmunternd zu. »Ein
schöner Morgen, nicht wahr? «


Er glitt auf seinen Stuhl
zurück und sah mich mißtrauisch an. »Allerdings. Was kann ich für Sie tun,
Lieutenant?«


»Nun«, ich zögerte einen
Augenblick, »ich möchte Ihnen nicht auf die Nerven fallen, aber vielleicht
könnten Sie mir einmal als erstes sagen, ob dieses Spendenbeschaffungsracket
hier in Ordnung ist, Mr. Simpson?«


Seine dünnen Lippen preßten
sich für einen Augenblick aufeinander und entspannten sich dann in einem
schiefen Grinsen. »Ich hätte es mir eigentlich denken können, daß es nur eine
Frage der Zeit sein würde, bevor Sie dahinterkämen, nun nachdem Dean ermordet
wurde. Ja, Lieutenant, um Ihre Frage zu beantworten, das hier ist alles in
Ordnung. Sie können jederzeit Einsicht in die Bücher nehmen — jetzt gleich,
wenn Sie wollen. Die Buchprüfung wird von einem Spitzengremium öffentlicher
Steuerprüfer vorgenommen — Mitchell und Roe — , und
Sie können sich auch mit ihnen in Verbindung setzen.«


»Glauben Sie nur nicht, daß wir
das nicht tun werden«, versicherte ich ihm. »Aber im Augenblick muß ich mich
auf Ihr Wort verlassen, Mr. Simpson.«


»Können wir nicht bei
>Wolfe< bleiben? Zufällig ist es mein richtiger Name«, schlug er vor.


»Warum nicht?«
sagte ich liebenswürdig. »Sollen wir nicht auch bei den Namen bleiben, die Ihre
Ex-Partner in Pine City benutzt haben? Es macht die
Dinge leichter verständlich.«


»Wie Sie wollen.«


»Sie, Carroll und Jorgans«, fuhr ich fort, »haben in einem hochkarätigen
Schwindelracket gearbeitet, bis Sie irgendwo ausgerutscht sind; und danach
verbrachten Sie die nächsten drei Jahre in San Quentin. Das bringt uns zum Jahr
neunzehnhundertfünfundfünfzig, als Sie alle drei entlassen wurden. Was geschah
dann?«


»Wir beschlossen, nur noch den
geraden Weg zu gehen«, antwortete er bereitwillig. »Es war die einzig logische
Schlußfolgerung aus dem Ganzen. Wir hatten alle Kapital — auf legitime Weise
erworben, natürlich -, und nun, nachdem wir alle vorbestraft waren, hatten wir
in Schwindelunternehmen keine Aussichten mehr. Aber wir mußten in eine andere
Stadt, um von vorn zu beginnen — vorzugsweise eine mittelgroße Stadt in
Südkalifornien, die über gute Ausdehnungsmöglichkeiten verfügte. Und unsere
Wahl fiel auf Pine City.«


»Carroll brachte seine
Freundin, Janice Iversen, mit und stieg ins
Public-Relations-Beratungsgeschäft ein«, sagte ich. »Sie starteten ein
Spendenbeschaffungsunternehmen, und Jorgans beschloß,
in Carrolls Fußstapfen zu treten?«


»Stimmt«, sagte er. »Aber Jorgans’ Geschäft florierte nicht allzugut.
Ohne unbescheiden sein zu wollen: Dean und ich hatten ein natürliches Talent,
das wir zu unserem Vorteil auf legitimer Basis anwenden konnten. Mal hatte das
nicht, und er tat sich schwer.«


»Zehn Jahre lang also hatten
Sie und Carroll Erfolg; Jorgans aber nicht.« Ich nickte. »Was geschah dann?«


»Ich weiß nicht recht, was Sie
meinen, Lieutenant.«


»Carroll wurde ermordet. Das
jedenfalls ist geschehen«, sagte ich barsch. »Aber vorher faßte er plötzlich
den Entschluß, sich gegen seine früheren Partner zu stellen. Er stahl Jorgans den einen großen Kunden, den er hatte; beschloß,
Janice Iversen, seine ehemalige Geliebte,
fallenzulassen, und erpreßte Sie, sein Kunde zu werden. Warum?«


»Ich weiß nicht.« Er zuckte unter meinem unheildrohenden Blick leicht
zusammen. »Nun, was Janice anbetraf, so waren seine Gründe ziemlich
offensichtlich. Er war mit einer jungen und attraktiven Frau verheiratet, und
Janice wurde nicht jünger, aber todsicher wurde sie fetter! Also beschloß er,
sie fallenzulassen. Was Mal und mich betrifft, so weiß ich nicht, warum er sich
so verhalten hat. Dean mußte immer in allem an der Spitze stehen, vielleicht
war es also irgendeine Art psychopathischer Winkelzug, der...«


»Okay«, sagte ich müde, »lassen
wir es für den Augenblick dabei. Sie sagten, er habe Sie dazu erpreßt, sein
Kunde zu werden. Wie?«


Wolfe spreizte
seine vor ihm auf der Schreibtischplatte liegenden Hände. »Ist das nicht
offensichtlich, Lieutenant? Wenn es bekannt wurde, daß ich ein ehemaliger
Zuchthäusler bin, wäre ich über Nacht geschäftlich erledigt gewesen.«


»Aber wenn Sie überall
verbreitet hätten, daß Carroll ebenfalls ein ehemaliger Zuchthäusler war«,
wandte ich ein, »so wäre ihm geschäftlich doch genau dasselbe zugestoßen?«


Er grinste mühsam. »Genau
dasselbe habe ich zu Dean gesagt, Lieutenant. Aber er wies auf einen
wesentlichen Unterschied hin. Die Beschaffung von Spenden gehört zu den
Geschäften, die lediglich auf Vertrauen beruhen, und wenn dieses Vertrauen
verlorengegangen ist, hat sich der Fall. Mit seinem eigenen Geschäft lag die
Sache anders; er hatte eine Reihe von Mitarbeitern, die weiter für die
Kundschaft tätig sein konnten, ob er die Firma nun leitete oder nicht. Sein
Geschäft hätte also das Ganze überstanden und nötigenfalls als erheblicher
Aktivposten verkauft werden können.«


»Was hätten ihm Ihre Aufträge
eingebracht?«


»Fünfzehn- bis zwanzigtausend
pro Jahr.«


»Und er war bereit, dafür ein
solches Risiko auf sich zu nehmen?« Ich starrte ihn
ungläubig an. »Das ergibt keinerlei Sinn.«


»Ich bin völlig Ihrer Meinung.« Wolfe nickte. »Eben das sagte ich seinerzeit auch zu
Dean, und er lachte mich aus. Also...« Er zuckte hilflos die Schultern.


»Wo waren Sie gestern zwischen
zehn Uhr abends und Mitternacht?« fragte ich
plötzlich.


»Wie?« Sein Unterkiefer sank
für einen Augenblick herab. »Was hat das mit Deans Ermordung zu tun?«


»Egal«, knurrte ich.
»Beantworten Sie mir einfach die Frage.«


»Ich war zu Hause in meiner
Wohnung.«


»Allein?«


»Klar! Warum?«


»Jemand hat Janice Iversen um diese Zeit herum in ihrer Wohnung erdrosselt«,
sagte ich barsch. »Sie rief mich vorher an und
behauptete, ihr Leben sei in Gefahr. Als ich hinkam, war Jorgans
in der Wohnung und sie war bereits tot. Er sagte, sie habe ihn ebenfalls
angerufen und ihm erklärt, sie wisse, wer Carroll umgebracht habe und könne es
beweisen; aber als er hinkam, war sie tot.«


Wolfe zupfte nervös an seiner
Oberlippe. »Das ist eine verdammte Sache«, murmelte er. »Was ist mit Mal? Haben
Sie ihn festgenommen, Lieutenant?«


»Ich hatte keine Gelegenheit
dazu«, sagte ich. »Während ich im anderen Zimmer war, marschierte er zum
Fenster hinaus.«


»Ist er tot?«


»Er ist tot. Dadurch ist eine
interessante Situation geschaffen, Wolfe. Zwei der ursprünglichen Partner sind
tot, und die ehemalige Freundin des einen Partners ebenfalls. Damit bleiben nur
noch Sie übrig, nicht wahr?«


»Sie glauben doch nicht etwa,
daß ich einen von den dreien umgebracht habe?« sagte
er heiser.


»Wenn nicht«, ich lächelte ihn
boshaft an, »dann sollten Sie Ihre gemeinsamen Freunde einmal unter die Lupe
nehmen. Finden Sie nicht?«


»Wenn es derselbe war, der Dean
und Janice umgebracht hat«, murmelte er, »warum zum Teufel sollte er auch mich
umbringen wollen?«


»Das frage ich eben«, brummte
ich. »Was ist mit Ihnen los? Erst gestern nachmittag,
in Iris Malones Haus, waren Sie eine wahre Goldmine im Beantworten ungestellter Fragen. Heute stelle ich Fragen, und Sie
können nicht mit einer einzigen positiven Antwort herausrücken.«


»Ich wollte, ich könnte es,
Lieutenant, glauben Sie mir! So, wie Sie im Augenblick reden, bin ich entweder
der aussichtsreichste Anwärter auf eine Anklage wegen Doppelmordes oder das
nächste Mordopfer selbst.«


»Ich selbst hätte mich nicht
besser ausdrücken können», sagte ich anerkennend. »Wenn Sie bemerken, daß Ihnen
in einer dunklen Hinterstraße jemand folgt, genieren
Sie sich nicht, uns anzurufen.«


»Verbindlichsten Dank«, knurrte
er. »Ich hoffe, Sie haben gelegentlich einmal ein Anliegen an mich.«


»Nun, ein Geständnis weiß ich
immer zu würdigen«, sagte ich erwartungsvoll.


»Ich habe weder Dean noch
Janice Iversen umgebracht.«
Er zündete sich eine Zigarette an, und die Finger, welche das Streichholz
hielten, zitterten ein wenig. »Ich weiß auch nicht, wer es getan hat; und ich
kann mir nicht den geringsten Grund denken, weshalb mich jemand um die Ecke
bringen sollte.«


»Also belassen wir es dabei —
wenigsten für den Augenblick.« Ich stand auf. »Wenn
Sie noch mehr aktuelle hellseherische Eingebungen haben sollten, lassen Sie es
mich wissen.«


»Aktuelle hellseherische
Eingebungen?« stammelte er.


»Wie die eine, die Sie bei Iris
Malones Party hatten«, sagte ich freundlich. »Als Sie vorschlugen, man sollte
dieses Spiel spielen — Mord im Dunkeln? - kurz bevor Carroll ermordet wurde.«
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Ich trank im Drugstore an der
Ecke eine Tasse Kaffee, rief dann im Büro an und befahl Polnik,
in Jorgans’ Büro zu gehen, Maggie Harding zu
erzählen, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte, und sich dort
gleichzeitig umzusehen.


»Wenn Sie fertig sind, kommen
Sie ins Büro zurück«, sagte ich. »Ich werde mich gleich nach dem Lunch mit
Ihnen in Verbindung setzen.«


Etwa eine halbe Stunde später
traf ich vor dem Carrollschen Haus ein, und unvermeidlicherweise war es ein großer magerer Bursche mit
einem bleistiftdünnen Bärtchen, der die Tür öffnete. Er sah bei meinem Anblick
nicht ausgesprochen entzückt drein, aber schließlich tut das niemand, was eine
Tatsache im Leben ist, an die ich mich gewöhnt habe. Ich meine, es ist schon
so, wie die Gehirnschlosser sagen, nämlich, daß es dumm sei, einen
Minderwertigkeitskomplex zu haben, nur weil man existiert.


»Oh, Sie sind’s, Lieutenant?« Greg Tallen blinzelte mich
hoffnungsvoll an, als ob ich vielleicht plötzlich verschwinden könnte, wenn er
nur ein bißchen Glück hätte.


»Ich bin’s, und ich bin
gekommen, um Sie und Mrs. Carroll zu besuchen«, sagte
ich.


»Nun«, er nagte zweifelnd an
seiner Unterlippe herum, »sie ist im Augenblick beschäftigt, Lieutenant.
Vielleicht können Sie später wiederkommen?«


Ich legte eine Handfläche gegen
seine Brust, gab ihm einen sanften Schubs und trat in den Hausflur. »Sie sind
immer von einer erstaunlichen Schlagfertigkeit!«
murmelte ich. »>Kommen Sie später wieder<, sagt er! Sie hätten Komiker
werden sollen, Mr. Tallen.«


Als ich ins Wohnzimmer trat,
während Tallen mir maulend folgte, sah ich, daß die
Witwe insofern beschäftigt war, als sie Besuch hatte. Dieser Besuch hatte
blondes, in Bürstenschnitt gehaltenes Haar, das Aufrichtigste, was ich je an
einem gutgeschnittenen Gesicht gesehen hatte, und trug eine neue Symphonie in
Anthrazit mit einem feinen, kontrapunktisch harmonierenden silbernen Webfaden. Die beiden unterbrachen ihre Unterhaltung und
blickten in milder Überraschung auf, als ich eintrat.


Die große schlanke Witwe war
noch immer eine Wucht. Sie trug ein marineblaues, strenggeschnittenes
Jackenkleid mit einem Ausschnitt, der für den frühen Morgen ziemlich tief war.
Sie zwang ihren Rosenknospenmund zu einem Lächeln, während in ihren
blauschwarzen Augen etwas schimmerte, das keineswegs Gastfreundlichkeit war,
wie ich befürchtete.


»Guten Morgen, Lieutenant.«
Ihre Hand winkte anmutig in Richtung der Ein-Meter-dreiundachtzig-Aufrichtigkeit,
die sich aus dem Stuhl neben ihr erhoben hatten. »Das ist Jerry Shaw.«


»Wir kennen uns bereits.« Shaw ließ mir sein Von-Mann-zu-Mann-Lächeln zukommen.
»Wie geht’s, Lieutenant?«


»Ich bin verwirrt, wie
gewöhnlich«, sagte ich. »Ich habe an Mrs. Carroll und
Mr. Tallen ein paar Fragen zu richten.«


»Natürlich.« Er nickte
mitfühlend. »Ich war ohnehin im Begriff zu gehen, also...«


»Nein, bleiben Sie da«, sagte
ich. »Vielleicht können Sie helfen.«


»Ja?« Er sah bei dem Gedanken
leicht überrascht drein, setzte sich aber wieder.


»Darf ich Ihnen Kaffee oder
sonst etwas anbieten, Lieutenant?« fragte Toni
Carroll, als wäre ich der Fotograf eines Modemagazins, das sich darüber zu
verbreiten beabsichtigt, wie die moderne Witwe mit den Pflichten einer
Gastgeberin zurechtkommt.


»Nein, danke«, sagte ich
höflich. »Ich bin nur wegen der Fragen hier.«


Greg Tallen
setzte sich auf die Lehne ihres Stuhls und legte eine beschützende Hand auf
ihre Schulter. »Also los!«


»Sie erinnern sich«, sagte ich,
direkt an ihn gewandt, »als ich in der Nacht des Mordes hier wegging, erklärte
ich Ihnen, die einzige außer Mrs. Carroll, die Ihnen
ein Alibi geben könne, sei Janice Iversen?«


»Nun«, Tallen
schluckte nervös, »es scheint mir so, als hätten Sie wirklich etwas Derartiges
gesagt.«


»Darf ich Ihr Gedächtnis
auffrischen?« sagte ich kalt. »Sowohl Sie als auch Mrs. Carroll behaupten, daß ein Mann in einem
Sankt-Nikolaus-Kostüm aus dem Gästezimmer gekommen sei, als Sie beide eben im
Begriff waren, dort einzutreten. Die einzige unabhängige Zeugin für die
Existenz des Sankt Nikolaus war Janice Iversen, die
aussagte, sie habe ihn in der Küche gesehen.«


»Ja, ich erinnere mich jetzt.«


»Ihre unabhängige Zeugin ist gestern nacht erdrosselt worden«, sagte ich in scharfem
Ton.


»Janice?«
sagte er mit erstickter Stimme. »Sie ist erdrosselt?«


»Wo haben Sie sich gestern nacht zwischen zehn Uhr und Mitternacht aufgehalten?« fragte ich ihn.


»Gestern
nacht?« Sein Schnurrbart krümmte sich
verzweifelt. »Nun — ich — ich war hier.«


»Es hat keinen Sinn, Theater
vorzuspielen«, sagte Toni Carroll heiser. »Sie wissen von unserer Beziehung,
Lieutenant. Greg hat die Nacht hier bei mir zugebracht. Keiner von uns hat das
Haus verlassen, nachdem er am späten Nachmittag hier eingetroffen war.«


»Kann das sonst noch jemand
bezeugen?« fragte ich.


»Nein.« Sie schüttelte sachte
den Kopf. »Niemand.«


»Ich möchte, daß Sie beide die
Situation auch wirklich begreifen«, sagte ich. »Sie geben zu, daß Ihre
Beziehung bereits intim war, bevor Dean Carroll ermordet wurde. Sie beide haben
die Leiche gefunden, und Tallen meldete den Mord
erst, nachdem er Sie heimgeschickt hatte. Der mysteriöse Sankt Nikolaus hätte
eine Ausgeburt Ihrer Phantasie sein können, wenn eins nicht gewesen wäre:
Janice Iversens unabhängige Aussage, daß ein solcher
Mann existiert hat. Sie rief mich gestern abend
an und sagte, ihr Leben sei in Gefahr, weil sie alles nicht mehr länger für
sich bewahren könne, und sie wüßten das. Als ich in ihre Wohnung kam,
war sie bereits tot. Sie kann Ihnen beiden aus beliebig vielen Gründen ein
Alibi gegeben haben — vor allem aus Geldgründen — , dann aber die Nerven
verloren und beschlossen haben, nicht durchzuhalten. Wenn Sie wußten oder auch
nur vermuteten, daß sie im Begriff war, die Wahrheit zu sagen, war der einzige
Ausweg für Sie, sie davon abzuhalten, sie umzubringen. Ihr Alibi für den ersten
Mord besteht also nicht mehr, und Sie haben nicht einmal eins für den zweiten
Mord!«


»Da war ein in ein
Sankt-Nikolaus-Kostüm gekleideter Mann, ich schwöre es«, sagte Toni Carroll
hysterisch. »Er ging so dicht an mir vorüber, daß ich ihn hätte berühren können.«


»Ihr Mann wußte bereits, daß
Sie beide ein Liebespaar waren«, sagte ich. »Er setzte alles daran, sich
dadurch zu rächen, daß er Tallens geschäftlichen Ruf
zerstörte. Sie erben sein Geld und den Löwenanteil seiner Firma. Wenn Sie beide
geplant haben, ihn beiseite zu schaffen, so können Sie später einmal heiraten
und mit seinem Vermögen auf recht luxuriöse Weise leben.«


»Lieutenant«, sagte Shaw
respektvoll. »Ich weiß, ich mische mich ein — Ihren Beruf betreffend — , aber
der Fairneß gegenüber Toni und Greg wegen sollte ich,
glaube ich, darauf hinweisen, daß sie nicht die einzigen Menschen sind, die den
Wunsch hegen konnten, Dean tot zu wissen.«


»Denken Sie dabei an etwas
Besonderes, Mr. Shaw?« fragte ich milde.


Er lächelte bescheiden. »Nun,
manchmal hat man, wenn man sich auf der linken Seite des Feldes befindet — was
Spiele anbetrifft eine klarere Perspektive als der Mann, der am Schlag ist.
Wissen Sie? Angenommen, Janice Iversen hatte den Mann
im Sankt-Nikolaus-Kostüm erkannt und ihm das auch gesagt. Es wäre ihm — was ein
Alibi anbetrifft — nichts weiter übriggeblieben, als sie umzubringen. Nicht
wahr? Und >sie< ist ein Pronomen, das eine Frau, wenn sie unter schwerer
Schockwirkung leidet und Angst um ihr Leben hat, in ihrer Zerfahrenheit leicht
anwenden könnte — was die Syntax anbetrifft.«


»Lassen Sie mich mal
überlegen«, sagte ich. »Sie denken an den verstorbenen Mal Jorgans?«


»Natürlich! Wenn Sie sich
erinnern, Lieutenant, habe ich...« Das Lächeln schwand langsam aus seinem
Gesicht. »Sagten Sie, der verstorbene Mal Jorgans?«


»Er hat ebenfalls einen Anruf
von Janice Iversen bekommen«, sagte ich. »Er fand die
Leiche und hielt es für unmöglich, daß ich ihm seine Geschichte abnehmen würde.
So brachte er sich um.«


»Ja?« Er knirschte leicht mit
den Zähnen. »Sie sind also von seiner Unschuld überzeugt?«


»Aus verschiedenen logischen
und technischen Gründen heraus, ja«, sagte ich. »Können Sie —
Freundschaftlichkeit betreffend — noch andere Argumente beisteuern, Mr. Shaw?«


»Nein«, murmelte er.
»Vermutlich nicht.«


Die Witwe saß hilflos in eine
Flut von Tränen aufgelöst da; aber das kümmerte mich nicht im geringsten, denn diese Masche hatte sie schon früher
benutzt. Tallens Schnurrbart benahm sich, als wäre er
drauf und dran, von seiner Oberlippe abzuspringen, um sich im Unterholz zu
verstecken. Es war für mich ein kleiner Trost zu wissen, daß ich es auf
hervorragende Weise geschafft hatte, Schrecken und Verzagtheit zu verbreiten,
wenn schon nichts anderes.


»So liegen die Dinge also«,
sagte ich barsch.


»Dean war ein ausgemachter
Bastard«, sagte Toni Carroll mit zitternder Stimme. »Aber er hat mich nicht
schlechter behandelt als irgendeinen anderen seiner Bekannten; und weder Greg
noch ich haben ihn umgebracht, Lieutenant!«


»Wußten Sie, daß Ihr Mann ein
ehemaliger Zuchthäusler war?« fragte ich sie.


»Was?« Sie blickte zu mir auf,
so überrascht, daß sie für einen Augenblick die Tränen vergaß. »Dean?«


»Er war ein Betrüger«, sagte
ich. »Er und zwei Partner mußten drei Jahre in San Quentin absitzen, bevor er
hierher nach Pine City kam.«


»Dean?« Sie schüttelte
verwundert den Kopf. »Das kann ich nicht glauben!«


»Ich nehme an, das erklärt
seine Geschäftsmoral oder vielmehr deren Mangel«, sagte Tallen
mürrisch. »Was ist mit seinen ehemaligen Partnern, Lieutenant? Könnten sie
nicht etwas mit dem Mord zu tun haben?«


»Mal Jorgans
war der eine«, sagte ich, »und Lawrence Wolfe ist der andere.«


»Larry Wolfe?« Shaw starrte
mich einen Augenblick lang mit weit aufgerissenen Augen an und brach dann
plötzlich in Gelächter aus. »Ein Bursche, der Spenden aufbringt! All diese
vertrauensvollen alten kleinen Ladys, die ihn um Hilfe angehen! Das ist nicht
ohne Komik, wenn man es sich recht überlegt, nicht wahr?«


»Vielleicht stirbt er selber
vor Lachen und wird sich dadurch mit seinen Ex-Partnern wiedervereinigen?« brummte ich.


Tallen räusperte sich vorsichtig.
»Ich glaube, in Anbetracht Ihrer Beschuldigungen, Lieutenant«, sein Schnurrbart
zuckte, »werden wir uns weigern müssen, jede weitere Frage zu beantworten,
bevor wir uns mit unseren Anwälten beraten haben. Deshalb«, seine Stimme
schnappte über, und der Rest seiner Worte kam als schrilles Quieken heraus,
»müssen wir Sie bitten, dieses Haus sofort zu verlassen!«


»Ich bin sowieso dabei, das zu
tun«, sagte ich kalt, »Aber ich werde zurückkommen und dann aller
Wahrscheinlichkeit nach eine formelle Verhaftung vornehmen.«


»Ich werde Sie zur Haustür
begleiten, Lieutenant«, schlug Shaw liebenswürdig vor.


»Wie Sie wollen«, sagte ich.


Er schloß die Wohnzimmertür
sorgfältig hinter uns und legte dann, als wir auf der Veranda angelangt waren,
einen Augenblick lang seine Hand auf meinen Arm.


»Lieutenant?«
sagte er mit einer Art >Wir-die-wir-gute-Jungens-sind<-Stimme.
»Lieutenant, mit Toni weiß ich nicht recht — wer kennt sich schon bei Frauen
aus — , aber ich kann niemals glauben, daß Greg Tallen eines Mordes fähig ist. Er hat einfach nicht den Mut
dazu.«


»Ehrlich gesagt — was
Psychologie anbetrifft, haben Sie ziemlich danebengehauen, Shaw. Ich meine mich
zu erinnern, daß Sie mir erst gestern erzählt haben, Tallen
fürchte sich vor Frauen. Als was würden Sie Toni bezeichnen — als Chorknaben?«


»Ich habe mich getäuscht«,
murmelte er, nun nicht mehr ganz so glatt.


»Hm. Nun, ich bin ja
leichtgläubig. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen, nun, nachdem Jorgans aus dem Spiel ist?«


»Nun«, er grinste bescheiden,
»ich würde dieses Luder Malone nicht außer acht
lassen, schließlich ist es in ihrem Haus passiert; aber andererseits bin
ich nur ein Public-Relations-Mann und kein Kriminalbeamter.«


»Wieviel
war Wolfes Auftrag für Carroll wert — Bargeld betreffend?«
fragte ich ihn.


»Es hat natürlich variiert«,
sagte er leichthin. »Aber meiner Schätzung nach muß es sich durchschnittlich um
zwanzigtausend im Jahr gehandelt haben.«


»Und wieviel
war der Auftrag wert, den er Jorgans weggenommen hat?«


»Sie machen sich wohl über mich
lustig, Lieutenant?«


»Wieviel?« fuhr ich ihn an.


»Dasselbe natürlich! Es
handelte sich doch um den Auftrag, den Dean Jorgans
weggenommen hatte. Ich dachte, Sie wüßten das, Lieutenant!«


»Ich wußte es auch.« Ich lächelte ihm mühsam mit zusammengebissenen Zähnen zu.
»Ich hatte es nur vergessen. Danke, daß Sie mich erinnert haben.«


»Nun verstehe ich, weshalb Jorgans damals im Büro so wütend auf Dean war, als er
drohte, ihn umzubringen«, murmelte er. »Den Auftrag zu verlieren war schon
schlimm genug, aber auch noch von einem ehemaligen Partner hereingelegt zu
werden...«


»Ich kann es mir nicht mehr mit
anhören«, sagte ich, »sonst breche ich gleich in Tränen aus. Sagen Sie im
Vertrauen, was für Pläne hat die Witwe eigentlich — die Zukunft der Firma
betreffend?«


»Nun«, sagte er, und sein
Lächeln war ein wenig verkrampft, »ich bekomme im Augenblick ein fettes Honorar
dafür, daß ich sie weiter leite. Später — in etwa einem halben Jahr — wird sie
ihre achtzig Prozent Anteile geltend machen, und wir werden einen neuen Namen
bekommen. >Greg Tallen und Co.<. Ich bin nicht
sonderlich begeistert — diese Vorstellung betreffend aber vielleicht bin ich
nur voreingenommen.«


 


Ich nahm einen miserablen Lunch
zu mir und kehrte gegen halb drei Uhr nachmittags ins Büro zurück. Eine frigide
aussehende Annabelle Jackson ließ mir ein vertrauliches Hohnlächeln zukommen
und teilte mir mit, der Sheriff erwarte mich in seinem Büro. Ich fragte nach
Sergeant Polnik; und sie sagte, er sei ebenfalls
dort, warte zusammen mit dem wartenden Sheriff im Büro des wartenden Sheriffs.
Wer war ich, daß ich sie warten ließ? Ich ging geradewegs hinein und bekam
sofort dieses bewußte Gefühl der Nervosität in der Magengrube. Lavers hatte diesen Gesichtsausdruck, der an die Katze
erinnert, welche den Kanarienvogel gefressen hat, und Polnik
saß da und versuchte, das Grinsen auf seinem Gesicht zu unterdrücken, was ihm
kläglich mißlang.


»Ich bringe Ihnen Grüße aus dem
Land der Lieutenants«, sagte ich geistreich in dem Versuch, eine Note
ausgelassener Fröhlichkeit in das Verfahren zu bringen. »Wir von dort draußen
grüßen Sie alle hier drinnen.«


»Setzen Sie sich, Wheeler!« schnurrte Lavers.


»Vielleicht sollte ich lieber
stehen bleiben«, überlegte ich laut. »Aber dann falle ich weiter hinunter, was?« Ich setzte mich schnell und tastete nach meinen
Zigaretten. »Ich kann es gar nicht erwarten, Ihre guten Nachrichten zu hören.«


»Ich wollte Ihnen nur
gratulieren, Lieutenant«, sagte Lavers mit derselben
widerwärtigen Stimme.


»Wissen Sie etwas, das ich
nicht weiß?« Ich lächelte ihn mit Bitterkeit an. »Ist
die Diagnose positiv? Sagen Sie mir, Doktor, wie lange ich’s noch mache. Zwei
Wochen? Vielleicht ein halbes Jahr? Ich muß Vorkehrungen wegen meines neuen
Wagens treffen, wissen Sie. Wenn ich mich nicht mehr um die monatlichen
Abzahlungen kümmern kann...«


»Ich erinnere mich an eine
gewisse Unterhaltung in diesem Büro«, schnurrte Lavers.
»Wir diskutierten die offensichtlichen Vorteile der Teamarbeit, und Sie
versprachen — Ihre Methode zu verbessern, Lieutenant. Das haben Sie getan, und
ich gratuliere Ihnen! Und nun ist es mir ein Vergnügen, Ihnen das Resultat
Ihrer großartigen Teamarbeit vorzuweisen.«


»Ist noch jemand ermordet
worden?« fragte ich.


»Im Gegenteil.« Er strahlte
mich an, und einen Augenblick lang hoffte ich, seine Zähne würden herausfallen,
so daß ich sie ihm in den Radien hinunterstoßen könnte. »Sie haben, Ihrer neuen
cooperativen Methode zufolge, den Sergeanten hier
angewiesen, in Jorgans’ Büro zu gehen, seiner
Sekretärin mitzuteilen, was ihrem früheren Chef zugestoßen ist, und danach das
Büro zu durchsuchen. Stimmt’s?«


»Plaudertasche«, sagte ich kalt
zu Polnik.


Der Sergeant ließ mir als
Antwort ein gewaltiges albernes Grinsen zukommen. »Sicher haben Sie alles schon
längst gewußt, Lieutenant. Was?«


»Klar«, knurrte ich. »Was
gewußt?«


»Erlauben Sie?«
schnurrte Lavers weiter. »Sergeant Polnik hat das hier hinten in der Schublade eines
Aktensafes in Jorgans’ Büro gefunden.«


Er brummte gequält, während er
sich bückte und etwas aufhob, das hinter seinem
Schreibtisch verborgen gelegen hatte. Dann richtete er sich erleichtert
brummend wieder auf und warf seinen Fund auf den Schreibtisch. Den Bruchteil
einer Sekunde lang hoffte ich, es handle sich nur um lange, wollene rote
Unterkleidung, aber der falsche Bart konnte nicht übersehen werden. Es war in
der Tat ein komplettes Sankt-Nikolaus-Kostüm.


»Ausstellungsstück eins«, sagte
Lavers triumphierend. »Erlauben Sie mir, Ihnen nun
das zweite zu zeigen, Lieutenant.« Er öffnete die
Schreibtischschublade neben sich, nahm eine Pistole heraus und legte sie neben
das Sankt-Nikolaus-Kostüm. »Gefunden in Jorgans’
Schreibtisch, in einer verschlossenen Schublade.«


»Es besteht wohl kein Zweifel
darüber, daß es sich um die Mordwaffe handelt?« fragte
ich mit düsterer Stimme.


»Ed Sanger hat sie bereits
untersucht«, sagte der Sheriff vergnügt. »Nicht der geringste Zweifel, Wheeler.
Es waren keine Fingerabdrücke darauf, aber ich glaube, darüber brauchen wir uns
keine unnötigen Sorgen zu machen. Oder?« Er nahm eine Zigarre aus der Schachtel
auf seinem Schreibtisch, riß das Zellophan herunter, hielt sie dann ans Ohr und
lauschte, während er sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her rollte,
auf das knisternde Geräusch. »Gestern nacht
erwähnte ich die Möglichkeit, daß Jorgans zwei
Pistolen gehabt haben könnte. Erinnern Sie sich? Sie fanden den Gedanken
lächerlich, soweit ich mich erinnere. Stimmt’s, Lieutenant?«


»Ich finde ihn noch immer
lächerlich.«


»Sie — was?« Seine Augen
quollen hervor. »Der Fall ist geklärt, Wheeler, erledigt! Was für Beweise
brauchen Sie denn noch dafür, daß Jorgans der Mörder
war?«


»Es ist nichts als ein billiger
Schwindel«, sagte ich. »Der Mörder, der Janice Iversen
erwürgt hat und wußte, daß sowohl Jorgans als auch
ich auf dem Weg zu ihrer Wohnung waren, ging in sein Büro und versteckte die
Pistole und das Kostüm an Orten, wo man sie unvermeidlicherweise
finden mußte, wenn nur jemand das Büro durchsuchte!«


Lavers rammte sich seine Zigarre in
den Mund, kaute eine Weile darauf herum und glotzte mich dann an. »Lassen Sie
Ihr Ego nicht zum Sieger über Ihre Logik werden, Lieutenant. Der Fall ist
abgeschlossen, und das wissen Sie auch.«


»Für mich nicht«, knurrte ich.
»Sie werden mich nie davon überzeugen, daß es Jorgans
war, nicht in einer Million Jahren.«


»Was wurmt Sie denn so, Wheeler?« schrie er. »Vielleicht, daß Sie keine Gelegenheit
gefunden haben, jemanden festzunehmen? Liegt es daran, weil er Sie hereingelegt
hat, indem er zu diesem Fenster hinausspaziert ist, als Sie gerade nicht
hinschauten?«


»Sheriff...« Ich schloß die Augen
und zählte vier Blonde und eine Rothaarige — warum hatten sie bloß alle eine
graue Strähne im Haar?-, und schaffte es dann, mein Gesicht zu einem höflichen
Lächeln zu verziehen. »Wollen wir es dabei belassen, daß wir uns in diesem
Punkt eben nicht einig sind?«


»Großartig!«
bellte er. »Wir sind uns in diesem Punkt nicht einig — und damit ist jetzt der
Fall trotzdem abgeschlossen!«


»Geben Sie mir vierundzwanzig
Stunden Zeit, um das Gegenteil zu beweisen?« fragte
ich. »Wenn ich es in dieser Zeit nicht schaffte, dann gebe ich Ihnen recht, und
der Fall ist abgeschlossen.«


»Das werden Sie im Leben nicht
beweisen«, sagte er spöttisch.


»Hören Sie einmal einen
Augenblick lang auf, von sich selber zu reden«, sagte ich. »Was haben Sie dabei
zu verlieren? Sie sind ja ohnehin so verdammt überzeugt, daß Sie recht haben.«


Die Zigarre zappelte in seinem
Mund herum wie ein Torpedo, das im Rohr steckengeblieben ist. Dann beruhigte er
sich plötzlich. »Zum Teufel damit«, brummte er, »soll ich mir wegen eines
Verrückten mit Sherlock-Holmes-Illusionen Magengeschwüre anärgern?
Okay, Wheeler, aber nur bis morgen früh um neun Uhr. Und unter einer Bedingung:
Wenn Sie bis dahin nicht bewiesen haben, daß ich unrecht habe, möchte ich eine
Entschuldigung von Ihnen haben — schriftlich!«


»Und wenn ich bewiesen habe,
daß Sie unrecht haben?« erkundigte ich mich.


Er grinste hämisch. »Ich bin
ein fairer Mensch. In diesem Fall brauchen Sie mir keine Entschuldigung zu
schreiben.«


»Sie sind reizend«, knurrte
ich. »Fett, häßlich und dumm, aber reizend! Haben Sie etwas dagegen, wenn ich
mir das hier ausborge?« Ich griff nach dem auf seinem
Schreibtisch liegenden Sankt-Nikolaus-Kostüm.


»Nicht, solange Sie gut darauf
achten«, sagte er leichthin. »Aber kommen Sie mir bloß nicht damit am Weihnachtsabend
den Kamin heruntergekrochen, Sankt Wheeler, sonst mache ich unter Ihrem Hintern
Feuer an!«


»Machen Sie sich deshalb keine
Gedanken«, sagte ich verächtlich. »Sie werden sich ohnehin an der Spitze seines
Gefolge befinden und den Schlitten ziehen, wie das jedes rotnasige Rentier mit
Selbstachtung tun sollte!«


»Himmel, Lieutenant!« sagte Polnik sehnsüchtig.
»Meinen Sie, ich könnte da mitkommen? Ich habe mir schon immer gedacht, daß
dieser Bursche, der Sankt Nikolaus, den Vogel abgeschossen hat.«


»Wieso?«
fragte ich, denn der Gedanke, er könnte an die kleinen Kinder der Umgegend
Süßigkeiten verteilen wollen, war ein schlechthin makabrer Gedanke.


»All die schönen Frauenzimmer,
Lieutenant!« Er schluckte gefühlvoll. »Da sitzen sie und warten auf den alten
Kerl mit dem Vollbart, daß er durch ihre Kamine herabkommt — und haben ihre
Strümpfe ausgezogen und so.«
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Aus Gedankenlosigkeit atmete ich
tief ein und sog meine Lunge mit Eau-de-Cologne-Duft voll. Dies
veranlaßte mich flüchtig zu der Überlegung, was wohl aus einem Schwulen würde,
der unter Allergien leidet: Ob er dann automatisch dazu verdammt würde,
heterosexuell zu sein? Louis untersuchte das Sankt-Nikolaus-Kostüm sorgfältig;
wobei seine zarten Finger so weit wie möglich vermieden, mit der groben roten
Wolle in Berührung zu kommen.


»O ja!« Er lächelte mir
vertraulich zu. »Das ist das Kostüm, das Miss Malone sich von mir geliehen hat,
Lieutenant.«


»Sehr schön«, sagte ich.


»Und was hat das ungezogene
Mädchen damit angefangen?« Er kicherte schrill. »Ich
kann mir nicht vorstellen, daß sich jemand in dieser Zwangsjacke amüsiert,
abgesehen natürlich von den großen Stiefeln.«


»Gibt es diese Kostüme in
verschiedenen Größen?« fragte ich.


»Nur klein, mittel und groß.
Für Jungens und für erwachsene Männer, wissen Sie. Wir
müssen schließlich auch die Jungens, die in den Schulen bei Weihnachtsspielen
mitwirken, versorgen.« Das Funkeln in seinen Augen
entsprach dem, was man sonst bei Männern zu sehen pflegt, die von Nachtrevuen
erzählen.


»Was ist das hier?«


»Mittlere Größe«, sagte er
prompt. »Ich erinnere mich, daß ich mir nicht sicher war, welche Größe sie
brauchte — normalerweise leihen sich Frauen so etwas nicht und ich mußte
ihr Maß nehmen. Es war eine scheußliche Aufgabe, und der Gedanke daran
verursacht mir noch heute Übelkeit. Wie ich dieses Maßband um ihre«, er
schauderte, »Brust legen mußte — äh!«


»Das Leben ist hart«,
pflichtete ich mitfühlend bei. »Glauben Sie, das Kostüm könnte sich auch ein
Mann ausleihen, der etwa hundertachtzig Pfund wiegt und ein wenig über ein
Meter dreiundachtzig groß ist?«


»Nun, natürlich könnte er es
sich ausleihen.« Louis lachte entzückt. »Aber
ich bezweifle sehr, daß er hineinkommen würde, alter Darling. Im übrigen handelt es sich auch noch
um eine der Mittelgrößen, die kleiner ausgefallen ist — es ist keine exakte
Wissenschaft. Wissen Sie?«


Er nahm die Tunika vom
Ladentisch und streckte sie mir hin. »Versuchen Sie’s selber, Lieutenant.«


Ich zog meine Jacke aus und
versuchte, in das Ding hineinzuschlüpfen. Es war ausreichend Platz für das
große Kissen, das ich mir hätte vorn hineinstopfen müssen; aber die Ärmel
reichten nur bis zur Hälfte über die Unterarme, und die Schulterweite war
eindeutig zu knapp. Ich gab den Versuch auf und zog die Tunika wieder aus.


»Ich verstehe genau, was Sie
meinen, Lou«, sagte ich, als ich das Ding auf den Tisch zurücklegte. »Vielen
Dank.«


»Ich stehe jederzeit zu Ihrer
Verfügung«, sagte er beglückt. »Kann ich mein Kostüm jetzt zurück haben?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Es
wird als Beweisstück gebraucht.«


»Nun, das macht mir nichts
weiter aus«, er kicherte, »sobald Sie mir feierlich versprechen, mir all die intimen
Details zu erzählen, wenn alles vorüber ist, alter Darling.«
Die langbewimperten Augenlider klappten erwartungsvoll auf und zu. »All diese
hübschen schmutzigen Details, welche die Zeitungen nicht drucken
können, weil es die Kinder erregen könnte. Wissen Sie?«


»Ich weiß«, knurrte ich. »Und
wenn ich je so etwas wie Sie im Abflußrohr meiner
Küche finden sollte, Lou, werde ich es mit Insektenspray bespritzen.«


Er plusterte sich bei diesem
Kompliment auf. »Ich weiß, ich bin auf widerwärtige Weise pervers,
Lieutenant, aber ich kann nichts dagegen tun.«


Ich nieste heftig. »Es ist
weniger Ihre Perversität, die mich stört, Lou, es ist das Eau de Cologne!« Dann verschwand ich aus dem winzigen Empfangsraum, bevor
meine Schleimhäute den Entschluß fassen konnten, ihn auf eigene Faust zu
verlassen.


Während der Jaguar mit
herabgeschlagenem Verdeck in wohlerzogener Arroganz durch den Straßenverkehr
glitt, inhalierte ich in tiefen Atemzügen die wundervolle frische Luft. All das
Geschwätz im Büro des Sheriffs kam mir wieder in den Sinn und irritierte mich.
Noch immer war ich überzeugt, daß man nur versucht hatte, Jorgans
alles in die Schuhe zu schieben, aber den wirklichen Mörder zu finden und
Beweise dazu, war wieder eine andere Sache. Und nur heute abend konnte ich noch meine Weihnachtseinkäufe
machen.


Als ich etwa fünf Minuten
später an Iris Malones Haustür klingelte und den Ausdruck auf ihrem Gesicht
sah, als sie mich erblickte, war ich für kleine Gnaden des Schicksals dankbar
wie zum Beispiel der, daß ich mir meinen Lebensunterhalt nicht mit
Bürstenverkaufen zu verdienen brauchte. In diesem Fall wäre ich innerhalb von
drei Wochen verhungert, dachte ich.


»Sie schon wieder?« Sie starrte
mich voller Kälte an. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als herumzulaufen und
Leute zu belästigen, Lieutenant?«


Sie hatte ihr blondes Haar
ausgebürstet, und nun fiel es in kleinen Wellen bis auf ihre Schultern hinab.
Der Hosenanzug, den sie trug, war sehr elegant, aus eisblauer Seide; die Jacke
war hochgeschlossen und vorn mit drei silbernen Schnurverschlüssen
zusammengehalten. Die lange Hose saß zu eng. um die festen Rundungen ihrer
erfreulich geformten langen Beine zu verhüllen; und das war etwas, wofür man
dankbar sein konnte.


»Wenn ich der Installateur
wäre, der kommt, um die Abflußrohre zu richten,
hätten Sie mich mit einem freundlichen Lächeln willkommen geheißen, nichtwahr?« fragte ich erwartungsvoll. »Wie wär’s also mit einem
Lieutenant, der kommt, um das Verbrechen zu rekonstruieren?«


Ihre porzellanblauen Augen
weiteten sich ein wenig. »Das Verbrechen rekonstruieren? Machen Sie Witze?«


»Wir Lieutenants machen über solche
Dinge nie Witze«, sagte ich mit schockierter Stimme. »Es ist das Beste, was wir
leisten können! Eine gute Rekonstruktion ist ein Kunststück für sich!«


»Vielleicht kommen Sie besser
herein«, sagte sie ohne jede Begeisterung in der Stimme. »Ich kann es gar nicht
erwarten, wie Sie das Verbrechen ohne die beteiligten sieben oder acht Leute
rekonstruieren wollen!«


»Das ist meine Spezialität«,
versicherte ich ihr, während ich ihr den Korridor entlang folgte. »Das Budget
des Sheriffbüros ist begrenzt, deshalb haben wir nicht das Geld für eine
komplette Rekonstruktion. Es ist etwa so, wie wenn man in der Kunstfilmbranche
tätig ist, anstatt in Hollywood zu arbeiten.«


Wir traten ins Wohnzimmer, und
sie strebte auf die Bar zu, wie ein mit den Aufgaben eines Barkeepers betrauter
Roboter. »Ich weiß, daß ich einen Drink brauchen werde«, sagte sie über ihre
Schulter weg. »Deshalb kann ich ihn mir auch gleich einschenken. Wie steht’s
mit Ihnen, Lieutenant?


»Wenn Sie glauben. Sie brauchen
einen, dann brauche ich vermutlich auch einen«, stimmte ich zu.


»Ich glaube eher, daß Sie ein
Beruhigungsmittel brauchen«, sagte sie schroff. »Ich wäre keineswegs
überrascht, wenn jetzt gleich ein kleiner Mann mit einem großen
Schmetterlingsnetz auftauchte und Sie hinausjagte.«


Ich setzte mich auf die Couch
und zündete mir eine Zigarette an; ein paar Sekunden später brachte sie mir
mein Glas und setzte sich in einiger Entfernung von mir in einen Sessel. »Nun«,
sagte sie, ihr eigenes Glas hebend, »Prost auf alle irren Lieutenants und ihre
bekloppten Rekonstruktionen.«


»Prost«, sagte ich dankbar.
»Wir haben übrigens zufällig Ihr Sankt-Nikolaus-Kostüm gefunden.«


»Wirklich?« In ihren Augen glimmte ein Funke des Interesses auf. »Wo denn?«


»Das ist nicht wichtig«, sagte
ich. »Eine wirklich wichtige Neuigkeit hingegen. Virginia, ist...«


»Zufällig heiße ich Iris«, fuhr
sie mich an.


»Diesmal muß es Virginia sein«,
sagte ich »Und hören Sie auf, mich zu unterbrechen, Virginia.«


Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Wenn der kleine Mann mit seinem Schmetterlingsnetz nicht bald
eintrifft, werde ich ihn rufen.«


»Die wichtige Neuigkeit ist,
Virginia«, ich machte um des dramatischen Effekts willen eine Pause, »es gibt
gar keinen Sankt Nikolaus!«


Ihr Unterkiefer sank herab,
während sie mich mit verblüfftem Gesicht anstarrte. Zwei Sekunden später hatte
sie sich gefaßt. »Sie sind übergeschnappt!« sagte sie
mit erstickter Stimme. »Sie sind...«


»Nun«, sagte ich mit milder
Stimme, »jedenfalls trug er, als er Dean Carroll ermordete, nicht Ihr Sankt-Nikolaus-Kostüm,
denn es war danach ausgesucht worden, daß es Ihnen paßt.«


»O ja!« Ihrem Gesichtsausdruck
nach, schien sie plötzlich zu verstehen. »Warum haben Sie das nicht gleich
gesagt und sich klar ausgedrückt?«


»Das, was ich vorhin gesagt
habe, ist völlig klar«, versicherte ich ihr. »Zumindest war kein Sankt Nikolaus
in der Nacht, als Carroll ermordet wurde, hier.«


Sie trank langsam einen großen
Schluck und stellte dann ihr Glas so vorsichtig hin, als wäre es plötzlich
immens zerbrechlich geworden. »Toni und Greg Tallen
haben ihn gesehen«, sagte sie mit gepreßter Stimme.
»Und Janice Iversen hat ihn in der Küche gesehen!«


»Vielleicht haben sie auch nur
behauptet, sie hätten ihn gesehen?« Ich schüttelte
betrübt den Kopf. »Es wird Ihnen vielleicht einen Schock verursachen, Iris,
aber wenn es sich um Mord handelt, pflegen manche Leute sogar zu lügen.«


»Aber alle drei?«


»Meiner Rekonstruktion zufolge
muß es so gewesen sein.« Ich seufzte. »Deprimierend,
nicht?«


»Hören Sie zu, Lieutenant.« Ihre Stimme wurde härter. »Wenn Sie hier eine Art
Idiotenspiel inszenieren wollen, so reicht mir das jetzt bereits. Wenn nicht,
warum rücken Sie dann nicht mit der Sprache heraus und sagen, was Sie im Sinn
haben?«


»Ich habe Ihnen gesagt, ich
würde das Verbrechen rekonstruieren. Erinnern Sie sich?«
Ich ließ meine Stimme ebenso hart klingen, um mich der ihren anzupassen. »Und
genau das tue ich jetzt. Sie gaben eine Weihnachtsparty, bei der sich ein rundes Dutzend Leute im Haus befand, plus Sie, die
Gastgeberin. Irgendwann gegen acht Uhr dreißig schlug Larry Wolfe ein Spiel
vor: >Mord im Dunklen<; und das spielten Sie dann auch. Zu dem Spiel
gehört, daß jeder eine Karte aus einem Hut zu ziehen hat, eine Karte, die
bezeichnet, wer der Detektiv ist, und eine, wer der Mörder ist. Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte sie. »Dann
bleibt der Detektiv an einem Fleck, die Lichter werden alle ausgeschaltet, und
einige Zeit später ermordet der Mörder irgend
jemanden, indem er ihm auf die Schulter tippt. Er schreit, die
Lichter gehen an, und der Detektiv befragt jedermann in der Absicht,
herauszufinden, wer der Mörder ist. Jedermann muß die Wahrheit sagen, mit
Ausnahme des Mörders.«


»Ich wollte, ich könnte
ebenfalls solche Regeln aufstellen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Durften sich
die Mitspieler im ganzen Haus zerstreuen oder mußten sie sich in bestimmten
Räumen aufhalten?«


Sie zögerte einen Augenblick.
»Wir beschränkten uns auf das Wohnzimmer, das Eßzimmer,
die Küche und den Eingangsflur«, sagte sie. »Ich dachte, daß ich die Gäste,
wenn ich sie erst einmal in die Schlafzimmer ließe, von dort nicht mehr
herausbekäme.«


»Irgendwann danach ging Dean
Carroll ins Gästezimmer, und jemand muß ihn dort gegen neun Uhr fünfzehn
erschossen haben. Das Spiel verlor schließlich an Schwungkraft, und so knipste
man die Lichter wieder an, und die Leute tanzten und tranken. Gegen halb zehn
gingen Tallen und Mrs.
Carroll ins Gästezimmer, trafen den dort herauskommenden Sankt Nikolaus an und
fanden etwa eine Viertelstunde später die Leiche Dean Carrolls. Okay?«


»So muß es wohl gewesen sein.«


»Niemand bei der Party war als
Sankt Nikolaus verkleidet«, sagte ich. »Auf Ihrem Bett lag ein
Sankt-Nikolaus-Kostüm, aber es ist unwahrscheinlich, daß der Mörder es benutzt
hat, denn wenn es gepaßt hätte, müßte es sich
entweder um einen Quartaner oder um eine Mrs. Sankt
Nikolaus gehandelt haben. Wenn also der Mörder einer der bei der Party
anwesenden Leute und zudem ein Mann war, wie bisher allgemein angenommen wurde,
wie hat er es dann geschafft, Dean Carroll umzubringen? Die Lichter waren aus,
und außer ihm strolchten zwölf weitere Leute im Dunklen herum. Aber er wußte,
daß Carroll allein im Gästezimmer war, und so zog er sich um. Und was zog er
an? Das Sankt-Nikolaus-Kostüm, das er zufällig in der Gesäßtasche bei sich
getragen hatte. Er ging ins Gästezimmer und erschoß
Carroll. Dann blieb er noch eine halbe Stunde sitzen — vermutlich, um der
Leiche Gesellschaft zu leisten bevor er Tallen und Mrs. Carroll draußen hörte. Dann öffnete er die Tür und
ging an ihnen vorbei in die Küche, wo er wartete, bis Janice Iversen auftauchte. Vielleicht war die Verlockung, Miss Iversen in den Hintern zu kneifen, einfach unwiderstehlich.
Oder was meinen Sie?«


Ihr Mund öffnete und schloß
sich mehrere Male, aber sie schwieg.


»Wenn man die Chance, ein Außenstehender
könnte Carroll umgebracht haben, in Betracht zieht, wird die Sache noch
wilder«, knurrte ich. »Es würde bedeuten, daß er von Ihrer Kostümparty wußte,
daß Sie dieses alberne Spiel spielen würden, daß Carroll sich zu einem
bestimmten Zeitpunkt im Gästezimmer aufhalten würde, daß der Betreffende
einfach ins Haus hineinspazieren konnte, ohne daß jemand ihn fragte.« Ich zuckte ungeduldig die Schultern. »Warum soll ich
weitermachen?«


»Was wollen Sie mit dem Ganzen
sagen, Lieutenant?« Sie fuhr sich ungeduldig mit den
Fingern durch das Haar. »Wenn der Sankt-Nikolaus-Mörder gar nicht existiert,
dann haben Toni und Greg gelogen, und die beiden haben Dean umgebracht!« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber das würde
bedeuten, daß Janice ebenfalls gelogen hat?«


»Ich glaube, das hat mich von
Anfang an irritiert«, sagte ich ehrlich. »Es waren in dieser Nacht fünf Leute
hier, die Grund hatten, Carroll ins Jenseits zu wünschen, aber keiner von ihnen
konnte die Umstände vorausgesehen haben, die es ermöglichten, ihn umzubringen
und selber mit heiler Haut davonzukommen; und keiner von den Beteiligten konnte
das Ganze allein arrangiert haben.«


»Ich verstehe noch immer nicht,
worauf, zum Teufel, Sie eigentlich hinauswollen«, sagte Iris Malone ungeduldig.


»Auf die Umstände, die es
möglich machten«, wiederholte ich geduldig. »Das Kostümfest wurde von Ihnen
organisiert. Der Gedanke an das Mörderspiel stammte von Larry Wolfe. Toni
Carroll und Greg Tallen fanden gemeinsam die Leiche
und schufen den mysteriösen Sankt Nikolaus, der das Gästezimmer verließ, als
die beiden es eben gemeinsam betreten wollten. Dann war es Janice Iversen, welche die Existenz des Sankt Nikolaus bestätigte,
indem sie behauptete, sie habe ihn später in der Küche gesehen.«


Ich holte tief Luft. »Und hinterher
reagierte keiner so, wie normalerweise ein Verdächtiger reagiert. Sie konnten
es alle nicht erwarten, sich gegenseitig zu belasten! Tallen
gab freiwillig zu, er sei nur aus einem einzigen Grund ins Gästezimmer gegangen
und er und Toni hätten seit einiger Zeit ein Verhältnis miteinander.


Als ich am nächsten Vormittag
Jerry Shaw in Carrolls Büro aufsuchte, konnte er es gar nicht erwarten, mir
einen erstklassigen, außerhalb der Gruppe stehenden Verdächtigen unter die
Weste zu jubeln — Mal Jorgans — und Janice Iversen als Carrolls ehemalige Geliebte mit in die Sache
hineinzuziehen. Dann hat Wolfe am Nachmittag eiligst
sowohl sich als auch Ihnen ausgezeichnete Motive für eine Ermordung Carrolls
unterschoben. Nicht zu vergessen Toni Carroll, Greg Tallen
und alle anderen.« Ich grinste sie boshaft an. »Wollen
Sie noch mehr hören?«


Sie trank ihr Glas leer und
tippte sich mit dem Boden des Glases gegen den Daumennagel. »Warum nicht?«


»Es mußte mir einfach gemacht
werden, aber nicht allzu einfach«, fuhr ich fort. »Es gibt nur einen Ort in der
Stadt, an dem Kostüme verliehen werden, und so konnte ich kaum verfehlen, mich
dort zu erkundigen und herauszufinden, daß Sie sich eins ausgeliehen hatten.
Das bedeutete zweierlei. Erstens gerieten Sie dadurch in stärkeren Verdacht,
und zweitens stand damit fest, daß ein Sankt-Nikolaus-Kostüm auf Ihrem Bett
lag, daß ein anderer es zum Zweck, darin verkleidet Carroll umzubringen,
benutzt haben konnte. Um nun die ganze Sache noch mehr zu verwirren, gab Wolfe
bereitwillig zu, daß auch er sich drei dieser Kostüme geliehen hatte, die er
für die verschiedenen Wohlfahrtseinrichtungen, für die er arbeitete, brauchte.
Aber es bestand der hübsche Plan, daß aus dem ganzen Wirrwarr der Verdächtigen,
welche sich alle mit triftigen Gründen versorgt hatten, sich ein
Hauptverdächtiger hervorheben sollte: Mal Jorgans.«


»Aber Sie glauben nicht, daß es
Jorgans war, der die beiden umgebracht hat?« fragte Iris mit ausdrucksloser Stimme, als ich geendet
hatte.


»Nein«, sagte ich.


»Wer, glauben Sie, ist es also?
Ich?«


»Vielleicht«, brummte ich. »Das
einzige, dessen ich sicher bin, ist, daß Sie in die Sache verwickelt sind. Das
Ganze gewinnt nur dadurch einen Sinn, daß es sich um eine Konspiration handeln
muß, an der eine Reihe von Leuten beteiligt ist.«


»Ich brauche noch etwas zu
trinken.« Sie stand auf und ging zur Bar hinüber. Ich
wartete, bis sie sich mit ihrem frisch eingeschenkten Glas wieder
niedergelassen hatte.


»Ich glaube, Sie sind nicht bei
Trost«, sagte sie.


»Das glaubt der Sheriff auch«,
sagte ich in scharfem Ton. »Er läßt mir bis morgen früh Zeit, ihm zu beweisen,
daß es nicht Jorgans war, der die beiden Morde
begangen hat; und genau das will ich tun!«


»Wirklich?« Auf ihrem Gesicht
zeigte sich unverhohlener Spott. »Und auf welche Weise gedenken Sie das zu tun,
Lieutenant?«


»Ganz einfach«, sagte ich
zuversichtlich. »Ich habe bereits bewiesen, daß Jorgans
nicht das Sankt-Nikolaus-Kostüm getragen haben kann, das Sie sich ausgeliehen
hatten — das, welches man in seinem Büro gefunden hat. Wenn es also diesen
Sankt Nikolaus gab, dann kann es nicht Jorgans
gewesen sein. Und Jorgans — ohne Verkleidung — konnte
nicht einfach mitten in Ihrer Party hier hereingekommen sein, Carroll
umgebracht haben und wieder hinausspaziert sein, ohne daß er von einem der
Gäste gesehen wurde! Aber mein Ego ist dadurch, daß ich dem Sheriff morgen früh
beweisen kann, daß Jorgans nicht der Mörder war, noch
nicht befriedigt, und so möchte ich ihm gleichzeitig den wirklichen Mörder
liefern!«


»Sie meinen, der Sheriff ist
davon überzeugt, daß Jorgans sowohl Dean als auch
Janice umgebracht hat?« sagte sie langsam. »Aber Sie
sind eine Art Ein-Mann-Team, das der Gerechtigkeit zum Durchbruch verhilft?«


»Und ich werde Ihnen sogar
erklären, auf welche Weise ich den wirklichen Mörder herausfinden werde«, sagte
ich großzügig. »Ich werde einfach heute abend allein
in meiner Wohnung sitzen bleiben und darauf warten, daß mir einer von Ihnen ihn
oder sie — auf einer silbernen Platte bringt.«


»Nun weiß ich bestimmt, daß Sie
verrückt sind.«


»Wenn mir nicht einer von Ihnen
heute abend den Namen des wirklichen Mörders
mitteilt«, sagte ich leise, »werde ich die Sache morgen früh auf die harte Tour
in Angriff nehmen. Ich werde Sie alle wegen Beihilfe zur Mordvorbereitung
verhaften lassen und dann aus jemandem auf der Polizei den Namen herauspressen.
Einer von Ihnen wird weich werden! Janice Iversen war
bereits so weit, ohne daß von außen her ein Druck auf sie ausgeübt wurde, und
deshalb mußte sie umgebracht werden. Nach ein paar Stunden Verhör wird
irgendeiner glücklich sein, den Namen mitzuteilen. Wie steht’s mit Greg Tallen zum Beispiel? Ich kann mir ihn nicht vorstellen, wie
er einem ausgemacht scharfen Verhör lange widerstehen wird. Oder Toni Carroll?
Oder Sie vielleicht?«


Ich stellte mein unberührtes
Glas nieder und stand auf. »Sie haben ein paar Stunden Zeit, darüber
nachzudenken, Iris. Vielleicht sprechen Sie mit den anderen Beteiligten? Wenn
ich heute abend den Namen
des Mörders bekomme, werde ich mein Bestes tun, damit mit dem oder den
Betreffenden, die ihn mir genannt haben, glimpflich verfahren wird. Aber wenn
ich den Namen heute abend nicht bekomme, so werde ich
als erstes morgen früh dafür sorgen, daß jeder einzelne von Ihnen verhaftet
wird!«


Über ihre porzellanblauen Augen
legte sich etwas wie ein Schleier und ihr Mund war eine scharfe Linie, während
sie fünf lange Sekunden lang auf mich — oder durch mich hindurch — starrte.


»Sie können gar nicht so dumm
sein«, sagte sie nachdenklich. »Sie müssen übergeschnappt sein!«


»Vergessen Sie eins nicht,
Iris«, sagte ich kalt. »Von hier aus können Sie nirgendwo anders hingehen —
außer in meine Wohnung!«
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Gegen acht Uhr abends hatte ich
herausgefunden, daß eins an der Taktik, sich selbst als Köder auszulegen,
falsch war — nämlich, daß ich es von vornherein nicht hätte tun sollen. Ich
fand außerdem, daß Iris Malone recht hatte und daß ich
verrückt war. Ein halbwegs intelligenter Kriminalbeamter hätte einen anderen
als Köder benutzt. Wenn dann etwas schief ging, konnte der Köder geopfert
werden.


Der HiFi
sorgte für eine beruhigende Musikberieselung, aber im Augenblick hätte mich
eine kugelsichere Weste wesentlich mehr beruhigt. Zum fünfzehntenmal
in der letzten halben Stunde zog ich die Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster und überprüfte sie. Der einzige Drink, den ich mir für
den Abend zugestanden hatte, ging zur Neige und damit auch mein eiserner
Entschluß. Das Telefon klingelte, und als meine Füße wieder den Boden
berührten, meldete ich mich.


»Wheeler«, sagte ich und hörte
ein schwaches Summen, bis der Anrufer ein paar Sekunden später wieder auflegte.


Etwa fünfzehn Sekunden nachdem
ich den Hörer aufgelegt hatte, brummte der Summer — und ich fuhr erneut hoch.
Zum Teufel, dachte ich, so schnell kann der Anrufer gar nicht zu meiner Wohnung
gekommen sein. Wieder ertönte ungeduldig der Summer, während ich noch immer
überlegte, ob ich die Tür öffnen oder einfach unter die Couch kriechen sollte
in der Hoffnung, der Betreffende würde von allein wieder weggehen.


Als ich schließlich doch die
Tür öffnete — volle fünf Zentimeter weit! — hielt ich die Achtunddreißiger
in der Hand, bereit, auf jeden zu schießen, der auch nur annähernd einem Sankt
Nikolaus ähnlich sah. Aber selbst wenn die Blonde, die da in einem eleganten Abendkeid stand, mit einer Glocke geläutet und »Ho, ho«
gesagt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, mich soweit
zu täuschen, daß ich sie auch nur annähernd für etwas Ähnliches wie ein Rentier
gehalten hätte.


»Nun«, sagte sie kalt, »wollen
Sie mich nicht hineinlassen, Lieutenant? Ich dachte, das war es doch, was Sie
wollten.«


»Klar!«
Ich lächelte schwach, schob eilig die Pistole in den Holster und öffnete die
Tür weiter. »Kommen Sie nur herein.«


Iris Malone ging an mir vorbei
ins Wohnzimmer, und ich schloß die Wohnungstür sorgfältig, bevor ich ihr
folgte. Sie wartete im Zimmer auf mich, ihre schwarze Abendtasche in der Hand,
und sah prachtvoll aus. Das lange Abendkleid bestand aus einer enganliegenden
Krepphülle mit einem tiefen, mit schwarzen Spitzen besetzten Ausschnitt, der
den größten Teil ihrer Schultern frei ließ und gut fünf Zentimeter des tiefen,
zwischen dem Ansatz ihrer vollen Brüste abwärts verlaufenden Spalts sehen ließ.
Es wirkte so, als bedürfe es nur eines einzigen tiefen Atemzugs, um nackt bis
zur Taille dazustehen.


»Wollen Sie mir keinen Platz
anbieten, Lieutenant?«


»Ein Augenblick, bitte«, sagte
ich. »Da ist noch eine kleine Formalität.« Ich nahm
die Tasche aus ihrer widerstandslosen Hand und öffnete sie. Der Inhalt enthielt
nichts Gefährlicheres als einen Lippenstift, und so schloß ich sie wieder und
gab sie ihr zurück.


»Setzen Sie sich, bitte«, sagte
ich höflich.


Sie ließ sich auf der Couch
nieder, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte dann zögernd. »Das
wird nicht so einfach sein«, sagte sie. »Kann ich etwas zu trinken haben?«


»Klar! Was möchten Sie gern?«


»Irgendwas«, sagte sie. »Scotch
wäre großartig.«


Ich ging in die Küche hinaus,
dachte, zum Teufel mit meinem festen Entschluß, und machte zwei Drinks zurecht.
Als ich sie ins Wohnzimmer zurückbrachte, saß Iris Malone zurückgelehnt auf der
Couch und rauchte eine Zigarette. Sie nahm das Glas und nickte dankend, während
ich mich auf einen Stuhl ihr gegenüber setzte.


»Ich habe über das, was Sie heute nachmittag sagten, nachgedacht«, begann sie mit
ruhiger Stimme.


»Und?«
bohrte ich weiter.


»War es Ihnen ernst damit —
würden Sie wirklich Ihr Bestes tun, um dem, der Ihnen den Namen des wirklichen
Mörders mitteilt, zu helfen?«


»Selbstverständlich.«


»Was könnten Sie tun, um
jemanden in einer Situation wie dieser zu helfen? Ich meine, inwiefern würde
das praktisch einen Unterschied bedeuten?«


Ich zuckte die Schultern. »Die
Tatsache, daß Sie dem Staatsanwalt Beweismaterial in einem Kriminalfall
geliefert und der Polizei geholfen haben, den Mörder zu erwischen, würde die
Einstellung des Richters Ihnen gegenüber wesentlich verändern, wenn es zu einer
Gerichtsverhandlung kommt.«


»Aber eine Gefängnisstrafe
würde es trotzdem absetzen, nicht wahr?«


»Ja«, gab ich zu. »Aber eine
wesentlich kürzere als die der anderen Beteiligten.«


»Wie lang?«


»Das hängt vom Richter ab. Aber
der Unterschied würde sich lohnen«.


Sie trank bedächtig und blickte
mich dann wieder an. »Gut. Ich verlasse mich darauf, daß Sie Wort halten.«


»Ich werde daran denken«,
versprach ich.


»Der Mann, den Sie suchen, ist
Larry Wolfe«, sagte sie ruhig.


Ich trank ohne Eile einen
Schluck aus meinem eigenen Glas und nickte dann weise, als ob ich schon die
ganze Zeit über gewußt hätte, wer der Mörder war.


»Wir hatten alle unsere Gründe,
Dean Carroll tot wissen zu wollen«, sagte sie mit derselben ruhigen monotonen
Stimme. »So, wie Larry die Sache hinstellte, bestand, sofern wir alle
zusammenhielten, indem wir für die geeigneten Umstände sorgten, für keinen der
Beteiligten irgendein Risiko, und er wollte dann«, sie schluckte mühsam, »die
eigentliche Tat begehen.«


»Wie brachten Sie Carroll dazu,
ins Gästezimmer zu gehen?«


»Gleich nachdem das Mörderspiel
angefangen hatte, ging Larry hinein und wartete auf ihn«, sagte sie. »Dann,
etwa fünf Minuten später, sagte ich zu Dean, Larry wollte ihn dringend im
Gästezimmer sprechen. Nachdem Larry ihn — umgebracht hatte, rollte er die
Leiche unters Bett, kam heraus und nahm am Spiel der anderen Gäste teil. Etwa
eine halbe Stunde später gingen Toni und Greg hinein, warteten eine Weile und
gaben dann vor, die Leiche gefunden zu haben. Und den Rest kennen Sie ja
vermutlich.«


»Wie steht es mit der Ermordung
Janice Iversens?«


»Das war Larrys eigener
Einfall, das schwöre ich Ihnen«, flüsterte sie. »Keiner von uns anderen hatte
eine Ahnung, daß er das tun wollte! Und er hat uns nie erzählt, daß er die
Absicht hegte, das Ganze so hinzustellen, als ob Jorgans
Dean ermordet hätte!«


»Dieser Larry!« Ich schüttelte
mißbilligend den Kopf. »Ein wirklich widerwärtiger Charakter.«


Sie blickte mich leicht
überrascht an. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«


»Ich glaube, das reicht fürs
erste«, sagte ich. »Da ist nur noch etwas, das mich interessiert — Wolfes Motiv.«


»Ich hätte gedacht, das sei
offensichtlich!« sagte sie mit Schärfe. »Dean hat ihn
erpreßt, ihm die Aufträge zu geben, die Jorgans
weggenommen worden waren. Er drohte, Larrys Vergangenheit zu enthüllen, danach
wäre er geschäftlich erledigt gewesen.«


»Und deshalb hat er Carroll
ermordet? Das einzige Sichere, was sich nach der Ermordung Carrolls ereignet
hätte, wäre gewesen, daß die Polizei in seiner Vergangenheit nachgeforscht
hätte. Und sobald sie etwas von Carrolls Vorstrafe erfuhren, wären sie auch auf
die Namen seiner Partner gestoßen. Oder sagen wir es anders herum — solange
Carroll lebte, bestand immer die Möglichkeit, daß er Wolfe bloßstellte. Aber
wenn Carroll tot war, bestand überhaupt keine Möglichkeit, zu verhindern, daß
Wolfe entlarvt wurde. Wollen Sie’s jetzt mit der Sechzigdollarfrage versuchen?«


»Aber...« Ihre Stimme schwankte
für einen Augenblick. »Aber Larry...«


»Sie brauchten vor ein paar
Minuten einen Drink, noch fast bevor Sie sich gesetzt hatten«, knurrte ich.
»Und während ich in der Küche war, öffneten Sie die Wohnungstür einen Spalt
weit, so daß Ihr Partner hereinkommen konnte.« Ich riß
die Pistole aus dem Holster und blickte zur Tür hinüber. »Die
Sechzigerdollarfrage lautet jetzt: Wer hat nun die ganze Zeit über draußen auf
dem Flur gestanden und unsere Unterhaltung belauscht?«


Ihre Reaktion war so schnell,
daß ich völlig überrumpelt wurde. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk heraus
schleuderte sie mir den Inhalt ihres Glases ins Gesicht, was mir vorübergehend
die Sicht nahm. Ich hörte Schritte, die eilig durch das Zimmer auf mich
zukamen, und dann wurde mir die Pistole aus der Hand geschlagen. Als ich wieder
sehen konnte, stand ein großer athletisch gebauter Bursche neben der Couch,
eine Pistole in der Hand, deren Lauf geradewegs auf mich wies. Er trug diesmal
die Symphonie in Grau, die mit den harmonischen Untertönen von feinen roten und
blauen Quadraten, und kein Härchen seines Bürstenschnitts war
in Unordnung.


»Ich weiß etwas Neues für Sie,
Lieutenant.« Seine ehrlichen blauen Augen zwinkerten
mir beinahe zu. »Man soll nie die Kräfte einer Frau unterschätzen.«


»Ich dachte, Sie wollten sagen:
>Doch, Virginia, es gibt einen Sankt Nikolaus<«, sagte ich verbittert.


Er sah milde überrascht drein.
»Dahinter sind Sie auch gekommen? Das war — die Deduktion betreffend — sehr
klug von Ihnen, Lieutenant!«


»Die einzige praktische
Alternative zu einem nichtexistenten Sankt Nikolaus war die, daß einer
existiert hat, bevor die Party überhaupt begann«, sagte ich, »ein Sankt
Nikolaus, der sich im Gästezimmer aufhielt, noch bevor der erste Gast eintraf,
und auf das Eintreten Dean Carrolls wartete.


»Ich verstehe, Lieutenant.« Jerry Shaw nickte nachdenklich. »Dann haben Sie also nie
an dieses Komplott geglaubt, von dem Sie Iris heute
nachmittag erzählten?«


»Es mußte sich um ein Komplott
handeln, aber nicht mit fünf oder sechs Beteiligten«, sagte ich. »Man bekommt
nie so viel Leute zusammen, die einander trauen, wenn
es sich um die Durchführung eines Mords handelt. Aber die einzige Möglichkeit
für den Sankt-Nikolaus-Mörder, ungesehen ins Gästezimmer zu kommen, war,
hineinzugehen bevor die Party begann — und das bedeutete, daß er Iris’ Hilfe
brauchte: einmal, um überhaupt dort sein zu können, dann, damit sie dafür
sorgte, daß Carroll zum richtigen Zeitpunkt in das bewußte Zimmer hineinging,
dann, um später seine Frau und Greg Tallen
hineinzumanövrieren, und schließlich, um Janice Iversen
in die Küche zu dirigieren, damit sie ihn dort sehen konnte, als er
hindurchging.«


»Sie verursachen
Minderwertigkeitskomplexe in mir — mein Ego betreffend«, sagte er betrübt. »So,
wie ich das Ganze geplant hatte, sollten Sie durch Motive und gegebene
Möglichkeiten zur Begehung der Tat so durcheinandergebracht werden, daß ein so
offensichtlich unter Verdacht stehender Mann wie Jorgans
wie ein Geschenk des Himmels auf Sie wirken mußte. Dann, nachdem er sich auf so
gelegene Weise selber umgebracht hatte...«


»Sie waren, als ich mich zum erstenmal mit Ihnen in Ihrem Büro unterhielt, ein bißchen
zu gut informiert, Shaw« sagte ich. »Vor allem, was Janice Iversen
anbetraf. Vielleicht ein wenig zu begierig, mir Jorgans
auf einem silbernen Tablett anzubieten. Aber das Motiv machte mir zu schaffen —
es macht mir noch immer zu schaffen.«


»Sie haben nie für einen Mann
wie Dean Carroll gearbeitet«, sagte er leise. »Gemeinheit betreffend, war er
unübertroffen. Ich suchte nach einem Punkt, an dem ich ansetzen konnte, nur aus
Notwehr, und stieß dabei auf Janice Iversen.
Vielleicht wußte seine ehemalige Freundin etwas über ihn? Ich wußte, daß er ihr
noch immer monatlich einen fetten Scheck schickte, obwohl sie schon vor seiner
Ehe mit Toni miteinander fertig gewesen waren. Also begann ich, mich ihr
freundschaftlich zu nähern; und eines Nachts, als sie von Alkohol und«, er zog
eine Grimasse, »Sex überwältigt war, erzählte sie mir von Deans vergangenen
Heldentaten als Berufsschwindler.«


»Damit konnten Sie ihn also
erpressen?« brummte ich. »Aber warum haben Sie ihn
ermordet?«


»Dean steckte das Geld ins
Geschäft und ich meinen Grips und meine Arbeit!« fuhr
er mich an. »Und was war nach neun Jahren für mich herausgesprungen? Nichts als
ein mittelmäßiges Gehalt und lausige zehn Prozent Anteile. Ich wußte, daß Dean
nicht zulassen würde, daß ich ihm die Firma abpreßte
— er hätte mich ruhig ihn bloßstellen lassen und hätte hinterher an einen
anderen verkauft. Aber wenn Dean weg war, erbte Toni vielleicht achtzig Prozent
— nur hätte ich dann bei meinem Weggehen alle Auftraggeber von Belang mit mir
genommen und meinen eigenen Laden aufgemacht.«


»Die Sache stinkt irgendwie«,
sagte ich. »Aber lassen wir das Thema im Augenblick. Warum haben Sie Janice Iversen umgebracht?«


»Da sie diejenige gewesen war,
die mir alles erzählt hatte, stand zu erwarten, daß sie vermuten würde, ich sei
es gewesen, der Dean gezwungen hatte, Wolfe zu erpressen, damit er Jorgans seinen Auftrag entzog«, sagte er leichthin. »Und
vielleicht war sie gerade ausreichend intelligent, sich, nachdem Dean tot war,
denken zu können, warum ich das getan hatte. Ich wollte sie nicht im Wege
haben, damit sie mich erpressen konnte, und so ging ich in ihre Wohnung und
überredete sie, diese beiden Telefonanrufe vorzunehmen.«


»Mit einer gegen ihren Kopf
gedrückten Pistole?« erkundigte ich mich.


»Mit einer in ihre allzu üppige
Büste gedrückten Pistole!« Er grinste bedächtig. »Wenn Sie schon so genau
Bescheid wissen müssen — was die Fakten anbetrifft Lieutenant.«


Ich blickte auf die Blonde, die
noch immer auf der Couch saß. »Und wie steht es mit Ihnen? Was springt für Sie
bei der Sache heraus?«


»Nun«, sie blickte zu Shaw
empor und lächelte weich, »ich glaube, man könnte sagen, ich liebe den
Burschen. Und nach dem, was mir Carroll angetan hat, hätte ich ihn liebend gern
selber umgebracht, hätte ich nur die allergeringste Chance gehabt, ungeschoren
davonzukommen.«


»Wissen Sie, was man unter
einem >Strohmann< versteht?« fragte ich sie.


Auf ihrem Gesicht tauchte
flüchtig ein Ausdruck von Verblüffung auf. »Ich denke ja. Aber vielleicht
erklären Sie es mir noch einmal?« sagte sie dann mit
einem kalten Lächeln.


»Es bedeutet eine Person, die
sozusagen als Fassade benutzt wird, um zu kaschieren, was zwei andere Leute
tun. Wenn ein verheirateter Mann zum Beispiel eine Affäre mit einer anderen
Frau hat, dann nimmt er jedesmal, wenn er sich mit
ihr trifft, einen unverheirateten Freund mit. Auf diese Weise wirkt das Ganze
wie eine dreifache Freundschaft, wobei der verheiratete Mann derjenige zu sein
scheint, der eigentlich überflüssig ist. Verstehen Sie, was ich damit meine?«


»Ich verstehe, was Sie mit
einem >Strohmann< meinen, aber ich weiß nicht, was es mit der
vorliegenden Sache zu tun hat«, sagte sie barsch.


»Der Bursche, den Sie lieben,
hat mir soeben den Grund erklärt, warum er Carroll ermordet hat, und ich habe
gesagt, daß die Sache stänke«, erklärte ich milde. »Sie stinkt noch immer. Wenn
er so sicher ist, daß er aus der Firma austreten und all die wichtigen Aufträge
mit sich nehmen kann, so könnte er dasselbe ja getan haben, solange Carroll
noch am Leben war.«


»Sie reden nach wie vor Unsinn!«


»Dieser plötzliche besorgte
Ausdruck in Ihren Augen verrät mir etwas völlig anderes«, sagte ich. »Der
einzige sinnvolle Grund für Ihren Herzallerliebsten hier, Carroll umzubringen,
um an die Firma zu gelangen, ist der, daß er beabsichtigt, irgendwann später
die Witwe seines Chefs zu heiraten — und mit ihr ihre achtzig Prozent. Damit
sind Sie also so etwas Ähnliches wie ein Strohmann — genau wie Greg Tallen einer ist! Im richtigen Augenblick wurde Toni
plötzlich von dem heftigen Verlangen erfaßt, sich mit Tallen
auf Liebesspiele einzulassen, und zerrte ihn ins Gästezimmer. Und dann,
irgendwann anläßlich etwas wilderer Zärtlichkeiten,
gelang es ihr, sich vom Bett rollen zu lassen und die Leiche ihres Mannes zu
entdecken!«


»Sie sind verrückt«, sagte sie
heftig. »Sie sind völlig übergeschnappt. Jerry! Sag ihm...« Ihre Stimme
erstarb, als sie aufblickte und die kalte Feindseligkeit in seinen ehrlichen
blauen Augen sah.


»Du warst von jeher
entbehrlich, Iris, Baby«, sagte er mit abweisender Stimme. »Aber ich hatte vorgehabt,
dich auf sanfte Weise loszuwerden, und es hätte keine allzu große Rolle
gespielt, wenn du herausgefunden hättest, daß ich Toni heiraten würde. Du
hättest deine eigene Beteiligung zugeben müssen — was den Mord anbetrifft — , wenn du zur Polizei gegangen wärest. Und so dachte ich,
das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, daß du uns kein Hochzeitsgeschenk
schicken würdest.« Er schüttelte bedächtig den Kopf.
»Aber nun liegt die Sache anders, und dafür kannst du den Lieutenant
verantwortlich machen.«


»Anders?«
sagte sie mit zitternder Stimme.


»Ich muß ihn loswerden. Das
weißt du doch, Baby?« Er lächelte zu ihr hinab, und
sie wich vor ihm zurück. »Und nun muß ich auch dich loswerden!«


»Das ist wirklich
faszinierend«, sagte ich. »Wie gedenken Sie das Vorhandensein von zwei Leichen
auf einmal zu erklären?«


»Sie waren der einzige aus dem
Büro des Sheriffs, der nicht glaubt, das Jorgans der
Mörder war, nicht wahr?« sagte er leichthin. »Während
Sie nun bei dem Versuch, ihn reinzuwaschen, mit Feuereifer herumfuhrwerkten,
stießen Sie auf den Beweis, daß er zwar wirklich der Mörder war, daß er aber
eine Komplicin hatte. Also riefen Sie Iris an und baten sie hierher in Ihre
Wohnung, und als sie merkte, daß Sie die Wahrheit wußten, geriet sie einen
Augenblick lang in Panik und erschoß Sie.«


»Was dann?«
sagte ich verächtlich. »Stieg sie dann aus dem Fenster, so wie Jorgans das getan hat?«


»So ungefähr«, sagte er.
»Natürlich erst, nachdem sie einen Brief hinterlassen hatte.«


»Hältst du mich für verrückt?« kreischte die Blonde. »Wenn ich einen solchen Brief
schriebe, wäre das so gut wie die Unterzeichnung meines eigenen Todesurteils!«


»Stimmt, aber du warst noch nie
eine Masochistin, Baby. Oder?« Mit der freien Hand packte er sie beiläufig am
Ohrläppchen und drehte es um, bis sie vor Schmerz aufschrie.


»Siehst du, was ich meine?« Er lächelte auf sie hinab. »Ich wette, du flehst mich
nach den ersten zehn Minuten an, den Brief schreiben zu dürfen!«


Er ließ ihr Ohr los und
konzentrierte sich auf mich, wobei er die Pistole in seiner Hand eine Spur
anhob.


»Ich glaube, das ist nun der
Abschied, Lieutenant, und viel Glück, wo immer — die Ewigkeit betreffend — Sie
schließlich landen mögen!«


»Sie sind wirklich ein
vertrauensvoller Charakter, Shaw!« sagte ich grinsend.
»Ich meine, indem Sie sich auf mein Wort verlassen, daß ich der einzige im Büro
des Sheriffs war, der nicht glaubte, daß Jorgans der
Mörder war.«


»Halten Sie das nicht für einen
allzu offensichtlichen Versuch, Ihr Leben zu retten?«
knurrte er.


»Jeden Augenblick wird jetzt
jemand auf den Summer drücken«, sagte ich zuversichtlich, »und wenn Sie dann
nicht schnellstens die Tür öffnen, wird hier ein Dutzend Polizeibeamte
hereingestürzt kommen!«


»Das glaube ich nicht«, sagte
er leise. »Wir haben im ganzen Häuserblock nachgesehen, bevor wir hierherkamen
— «


»Klar!«
sagte ich. »Die Leute waren gut versteckt. Von woher haben Sie angerufen?«


»Angerufen?«
wiederholte er langsam.


»Klar, um sich zu vergewissern,
ob ich zu Hause bin«, sagte ich ungeduldig. »Sergeant Polnik
rief unmittelbar, nachdem Sie aufgelegt hatten, seinerseits an, um mir
mitzuteilen, daß Sie auf dem Anmarsch zum Haus seien, aber er hat mir nicht
gesagt, von wo Sie angerufen haben. Ich wußte gar nicht, daß hier ganz in der
Nähe eine Telefonzelle ist.«


»An der Sache stimmt nur eins
nicht, Lieutenant.« Er grinste breit. »Wir waren so
verdammt sicher, daß Sie zu Hause sein würden, um auf Iris’ Auftauchen zu
warten, daß wir uns gar nicht die Mühe gemacht haben, zuvor anzurufen.«


»Nein?«
sagte ich mit schwacher Stimme. »Aber jemand...«


»Egal!«
knurrte er. »Ihre Zeit ist jetzt abgelaufen, Lieutenant!«


Der Türsummer brummte laut, und
ein Ausdruck plötzlicher Panik tauchte in seinen Augen auf, bevor er instinktiv
den Kopf in Richtung des Geräusches wandte.


Mein Adrenalin arbeitete wie
nie zuvor. Ich machte aus dem Stand einen Satz, der Shaw in meine Reichweite
brachte, schlug ihm mit der rechten Faust die Pistole aus der Hand und stieß
ihm gleich darauf mein Knie in die Leistengegend. Er stieß einen erstickten
Schrei aus und begann, in der Mitte einzuknicken; aber in solchen Situationen
gehe ich gern auf Nummer Sicher, und so verpaßte ich
ihm einen ausgewachsenen Schlag auf den Mund, auf den hin er sich bewußtlos auf dem Boden ausstreckte.


Iris Malone war damit
beschäftigt, auf der Couch in hysterische Weinkrämpfe auszubrechen, und der
Summer quäkte zornig weiter; und so eilte ich zur Tür — nachdem ich sowohl
Shaws als auch meine eigene Pistole aufgehoben hatte. Ich dachte, das mindeste,
was ich tun könnte, sei, die Tür zu öffnen und mich angemessen bei meinem
Wohltäter zu bedanken — ihm die Hand zu küssen, ihm anzubieten, was immer er
sich wünschen mochte, abgesehen natürlich von Geld.


 


Der Ausdruck kalter Feinseligkeit
auf Sheriff Lavers’ Gesicht machte mir nicht das geringste aus. Wenn ich nicht wichtigere Dinge zu tun gehabt
hätte, hätte ich ihn gebeten, die Nacht über dazubleiben, damit ich ihn weiter
hätte auslachen können. Nicht, daß ich — um bei den Tatsachen zu bleiben — ihm
im Augenblick offen ausgelacht hätte, vor allem weil mir der Gedanke, plötzlich
arbeitslos zu werden, unangenehm war, aber in meinem Inneren kicherte es
unentwegt verstohlen.


»Na gut!«
sagte Lavers schwerfällig. »Sie können mir die Sache
morgen noch einmal erzählen und vielleicht ergibt sich dann ein Sinn aus dem
Ganzen.«


»Dem Wirbel nach, den Iris
Malone veranstaltete, als sie hier aus der Tür bugsiert wurde«, sagte ich kalt,
»wird sie Ihnen heute nacht noch alles erzählen,
fünf- oder sechsmal aller Wahrscheinlichkeit nach!«


»Wir werde heute
nacht noch eine schriftliche Aussage von ihr bekommen«, sagte er
mürrisch. »Ich habe Polnik weggeschickt, damit er Mrs. Carroll abholt. Weiter ist wohl nichts mehr?«


»Außer daß ich diese
schriftliche Entschuldigung nun wohl nicht zu schreiben brauche?« fragte ich unschuldig.


Sein Gesicht bekam die bewußten
roten Flecken, und dann bellte er: »Sie können...« Er riß sich mit größter Mühe
zusammen und schloß fest den Mund. Ich lauschte ein paar Sekunden lang auf
seinen schweren Atem, dann öffnete er wieder den Mund.


»Nein«, sagte er mit bebender
Stimme, »Sie brauchen mir diesen Brief nicht zu schreiben, Wheeler.« Seine Stimme schnappte plötzlich um eine Oktave hinauf.
»Aber wenn Sie auch nur einen Augenblick glauben, daß ich mich bei Ihnen
entschuldigen werde, dann sind Sie...«


»Warum sollte ich auch von
Ihnen eine Entschuldigung erwarten, Sheriff?« fragte
ich mit respektvoller Stimme. »Nur, weil ich wieder einmal recht gehabt habe?«


Er gab einen tiefen miau-ähnlichen
Ton von sich und strebte in Windeseile der Tür zu. Ich folgte ihm hinaus in den
Flur, und er blieb plötzlich stehen und sah mich mit einem mißtrauischen
Glitzern in den Knopfaugen an.


»Jetzt weiß ich endlich, was es
ist!« bellte er. »Dieses Gefühl, das ich schon die
ganze Zeit über habe — daß irgend etwas nicht stimmt.
Wo sind nun die Leichen, Wheeler?«


»Leichen?«
murmelte ich.


»Es scheint doch beinahe jedesmal dasselbe zu sein«, knurrte er. »Wann immer Sie
einen Fall aufklären, pflegen Sie eine Leiche als Mörder zu präsentieren,
zusammen mit irgendeiner vagen Geschichte, es habe sich um Notwehr gehandelt.
Was ist also diesmal passiert?«


»Sie können doch nicht
erwarten, daß ich Shaw hier erschieße?« sagte ich in
schockiertem Ton. »In meiner eigenen Wohnung, Sheriff? Er hätte ja meinen
ganzen Teppich mit Blut bespritzt!«


Er riß meine Wohnungstür
beinahe aus den Angeln und stampfte in den Treppenflur hinaus.


»Gute Nacht, Sheriff«, sagte
ich höflich.


»Jetzt hab' ich’s!« Er
schnippte plötzlich mit den Fingern. »Der Sergeant vom Dienst behauptete, es
sei eine Frauenstimme gewesen, die angerufen und gesagt hatte, Sie hielten den
Mörder hier fest.«


»Nun, Sie wissen doch, wie es
einem manchmal geht, Sheriff.« Ich lächelte nervös.
»Ich glaube, ich war wirklich ein bißchen zappelig, als ich anrief.«


»Wenn ich Polnik
weggeschickt habe, diese Carroll abzuholen, und sie ist die ganze Zeit über
hier gewesen...« Seine Augen weiteten sich drohend.


»Sheriff«, sagte ich in
scharfem Ton. »Sie wissen genau, daß ich mich niemals mit einer
Mordverdächtigen abgebe! Zumindest nicht, nachdem ich weiß, daß sie schuldig
ist!«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag.« Ein boshaftes Grinsen zuckte um seine
dicken Lippen. »Sie versprechen, nie wieder diese schriftliche Entschuldigung
zu erwähnen, und ich werde nicht zurückkommen, um Ihre Wohnung zu durchsuchen.«


»Machen Sie Witze?« sagte ich spöttisch, und er machte zwei drohende Schritte
auf mich zu. »Topp!« sagte ich hastig. »Gute Nacht,
Sheriff.« Ich machte die Tür vor seiner Nase zu, bevor er noch ein paar
reizende Einfälle bekam, die er als Bedingungen der Abmachung hinzufügen
konnte.


Zwei Sekunden später öffnete
ich die Tür des Schlafzimmers und teilte der dort geduldig in einen Mantel
gehüllten Gestalt mit, daß sie nun herauskommen könnte.


»Verbindlichsten Dank«, sagte
sie verbittert. »Wenn ich gewußt hätte, daß ich die geschlagene vergangene
Stunde hier zubringen müßte, so hätte ich mir gar nicht erst die Mühe genommen,
überhaupt auf Ihren stinkenden Summer zu drücken.«


»Sagen Sie das nicht!« flehte ich. »Sie haben mein Leben gerettet!«


»Eben«, fuhr sie mich an,
»genau die Mühe hätte ich mir gespart.«


»Nun«, sagte ich,
erwartungsvoll lächelnd, »alle sind weg. Warum machen Sie es sich nicht im
Wohnzimmer bequem, während ich uns etwas zu trinken hole?«


Als ich mit den Gläsern
zurückkehrte, saß sie zusammengekauert in diesem verdammten Mantel da, als sei
draußen vor den Fenstern arktische Mitternacht, statt balsamischer südkalifornischer
Dunkelheit. Sie nahm ihren Drink aus meiner Hand entgegen, leerte das Glas mit
einem einzigen überdimensionalen Schluck, nahm dann schweigend mein Glas und
wiederholte das Ganze. Ich starrte wie betäubt auf die beiden leeren Gläser,
die sie in der Hand hielt und jaulte dann gequält auf, als ihr spitzer Absatz
auf meinen Fußrücken niederfuhr.


»Stehen Sie hier nicht dumm
herum«, sagte sie voller Kälte. »Wir brauchen etwas zu trinken!«


Ich stolperte in die Küche
hinaus, machte frische Drinks zurecht und brachte sie wieder hinein. Diesmal
nahm sie nur ein Glas und nippte an dessen Inhalt, was vielleicht ein
Fortschritt war.


»Sie waren es also, die
angerufen und dann aufgelegt hat, als ich mich meldete?«
fragte ich nervös.


»Ich wollte sicher sein, daß
Sie auch zu Hause sind, wenn ich zu Besuch komme — Idiotin, die ich bin«, sagte
sie. »Und außerdem ist alles anders!«


»Was ist anders?«


»Das hier!« Sie fuhr vage mit
dem Arm in der Luft herum. »All diese glänzenden Lichter und keine Musik und
nichts!«


»Das kann ich arrangieren«,
versprach ich.


In kürzester Zeit spielte der HiFi gedämpfte leidenschaftliche Musik, und das Licht, das
zwei heftig beschirmte Lampen warfen, war großartig, solange man nicht das
Bedürfnis hatte, in die Ecken zu sehen.


»Wie gefällt es Ihnen nun?« fragte ich.


»Es ist ein Fortschritt«,
murmelte sie. »Ich bin hierhergekommen, um mich zu entschuldigen, aber ich weiß
jetzt nicht mehr recht, ob ich das noch tun soll.«


»Entschuldigen?« fragte ich.


»Für mein Benehmen neulich abend. Ich habe hinterher darüber nachgedacht und verstehe
jetzt, wie leicht das alles mißzuverstehen war.« Sie hob den Kopf, und die graue Strähne schimmerte
inmitten ihres glänzenden schwarzen Haars. Dann zwinkerte sie. Zumindest schien
es mir so, aber ich war nicht ganz sicher, es geschah so schnell.


»Schon gut«, sagte ich. »Es war
eben ein Mißverständnis, Maggie.«


»Und das alberne Kleid war
schuld daran.« Sie lächelte mit plötzlicher Wärme zu
mir empor. »Aber jedenfalls habe ich es gerichtet.«


»Wirklich?«
sagte ich düster.


»Halten Sie das hier!« Ich nahm ihr Glas in die Hand, und sie stand auf, nahm
ihren Mantel ab und warf ihn über die Couch.


Sie trug dasselbe Kleid wie am
ersten Abend — das schwarz-weiße Seidenkleid mit dem weichen Muster, das
oberhalb der festen Rundung ihrer Brüste mit der Kordel zusammengehalten war.


»Sehen Sie, Al«, sagte sie
vorsichtig, »die Sache war die — als ich zu Hause war und begann, über das Mißverständnis nachzudenken, wurde mir schließlich etwas
klar.«


»Ja?«
murmelte ich.


»Ja, entschieden«, sagte sie
ernst. »Mir wurde klar, daß ich, wenn ich nur halbwegs klug gewesen und auf
dieses Mißverständnis eingegangen wäre, einen äußerst
beschwingten Abend erlebt hätte, anstatt den größten Teil davon
mutterseelenallein in meiner trübseligen Wohnung zu verbringen.«


»Wirklich?« Ich schluckte.


»Deshalb habe ich auch das
Kleid gerichtet.« Ihre Finger spielten flüchtig am
Rand der Kordel. »Nun zerreißt sie nicht mehr wie bisher bei einem scharfen
Ruck.«


»Nein?«
sagte ich niedergeschlagen.


»Nein«, und diesmal zwinkerte
sie mir mit Sicherheit zu, »man braucht nur noch ganz sanft daran zu ziehen —
so!«


Eben noch hatte sie elegant
gekleidet dagestanden, jetzt stand sie noch eleganter für eine intime Nacht in
meinem Heim unbekleidet da. Um ihre Knöchel bauschte sich ein duftiger Wall
schwarz-weißer Seide, und alles übrige bot sich als
faszinierender Kontrast zwischen einem Minimum an Blau und einem Maximum an
cremigem Weiß mit rosigem Hauch dar. Ein blauer Spitzenbüstenhalter faßte kaum
die Fülle ihrer kühn hervorspringenden Brust, und ein dazupassendes
Höschen klammerte sich fest um ihre Hüften, als hätte es Angst vor allzu großen
Höhen. Ihre langen schlanken Beine waren nackt und schön, und ihre bezaubernden
Linien paßten zu den Kurven des prachtvollen Torsos,
den sie trugen.


»He, Maggie«, sagte ich heiser.
»Wir werden unseren beschwingten Abend genießen, was?«


»Nicht, wenn Sie diese Gläser
hier nicht hinstellen«, murmelte sie. »Aber vielleicht sollten wir sie erst
austrinken? Ich habe ohnehin schon genug graue Haare, um mich auch noch
stocknüchtern auf eine solche Sache einzulassen!«
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